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Zum Buch
 

"Like William S. Burroughs and Djuna Barnes howling at a brutal paper moon." Susan StinsonEin erotisches Roadmovie aus Amerika, dunkel, in kraftiveller poetischer Sprache.Amerikanische Landschaften, Naturstimmungen, Bewegung, endlose Straßen, Gleise sind mit dem sexuellen Geschehen verwoben. Auch die "Amish People" tauchen auf und anderes, was es so nur in den USA gibt. Peggy Munson fasziniert mit ungewöhnlicher poetischer Kraft, mit ihren Bildern und Metaphern.In den vierzehn Erzählungen kommen Butch und Femme vor und Frauen, die ihre Liebhaberinnen "Daddy" nennen –  eine amerikanische Variante der Rollenverteilung im erotischen Spiel. Die Leserinnen und Leser merken kaum mehr, dass das Geschlecht nicht das ist, was es zu sein scheint. Die Geschlechtergrenzen werden unwichtig. Es geht um Fesselungen, Dildos, grenzenloses Verlangen, um top und bottom, Macht auf beiden Seiten des Geschehens. Daddy-Butches, die ihre Girls in Truck-Stops nehmen, feurige Rendezvous mit College-Professorinnen … Doch in jeder Geschichte geht die Autorin über die Ebene klassischer Erotika-Settings hinaus und hinein in tiefere Schichten der Lust.„… sie schreibt ungeheuer stark und fantasievoll, rau, explizit, auf wunderbare Weise irritierend und beunruhigend." Rezensenten in den USA verglichen die Autorin mit Djuna Barnes, Jeanette Winterson und William S. Burroughs.
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Rummelplatz
 

»In der Liebe und bei den Huren ist alles erlaubt«, sagte Daddy Billy, als er sich nach dem Sex an mich löffelte. »Also ist morgen auf dem Rummelplatz alles erlaubt«, antwortete ich und küsste ihn auf die Nase.
 

Ich war gerade aus meinen Fohlenbeinen herausgewachsen – meinen wackligen Mädchenknien, die sich immer für Daddy Billy spreizten –, als die langen, dünnen Metallbeine der Kirmes zu einem surrenden Haufen anwuchsen und den Mason-County-Rummelplatz eroberten. Es war eine Zeit lang etwas schwierig zwischen uns gewesen, aber heute war jene Art makelloser Sommertag, den die Leute vor lauter Begeisterung fast zertrampeln. Wir benahmen uns wie frisch verliebt. Daddy Billy weckte mich früh mit Küssen. »Der Tag der Freaks ist da!«, rief er gellend. Er war schon angezogen. Ich schlief nackt, weil Daddy nachts gern unter meine Decke schlüpfte. »Ich brauche meinen Lieblingsmitternachtssnack«, sagte er, wenn seine suchenden Finger in mich drängten. 
 

Auf dem Rummel hing die Sonne in ihrem klebrigen, künstlichen Orange aus Fliegenfängersaft, als wir uns zwischen Kids mit tropfenden Eistüten hindurchschlängelten. Ich war geil und lustlos, wie immer, wenn Daddy Billy mich nicht fickte. Aber er war durch andere kreisrunde Öffnungen abgelenkt – ausnahmsweise welche ohne Lippenstift. Er warf Tischtennisbälle auf kleine Goldfischgläser und versuchte, einen Preis zu gewinnen, den ich gar nicht wollte. Es schien ihm nichts auszumachen, dass meine Oberschenkel in der Hitze zusammenschmelzen könnten; aber sein gewisses Selbstvertrauen, sogar der Sonne gegenüber, machte mich nass. Ich wickelte mir meine Haarsträhnen um die Finger, trat auf dem durch wochenlanges Footballspiel plattgebügelten Rasen von einem Fuß auf den anderen. »Sei lieb, damit Daddy dich nicht auf dem Rummel verkaufen muss«, sagte er mit einem großen Grinsen. Wenn ich ihn schon nicht reiten durfte, wollte ich zumindest einen Ritt auf dem Karussell. Ich hatte die Tasche voller Eintrittskarten und da oben wartete ein mit Edelsteinen geschmückter, auf Kumuluswolken schlafender Himmel auf meine ungeduldigen Hände. Ich versuchte, mich von Daddy zu lösen, aber er fasste mein Handgelenk. »Das ist keine dieser postmodernen, kanadischen Tingeltangel-Shows«, warnte er mich. »Mit anbetungswürdigen Akrobaten-Zwillingen. Die Inzucht hier macht sie hässlich und gemein. Also bleib nah bei Daddy und bleib weg vom Oktopus-Mann.«
 

In den letzten drei Wochen war der Oktopus-Mann meine Nemesis gewesen. Ich war die einsame Reiterin, die in der Finsternis eines elektrischen Unwetters schrie, weil er das Oktopus-Karussell nicht anhielt, um mich aussteigen zu lassen. Mit seinem echsenartigen Hinken und seiner Haut, bedeckt mit mehr Tinte als eine Druckerpresse, war der Oktopus-Mann ein griesgrämiger Sadist mit einer geölten Maschine. »Sein Oktopus ist sein Dreschflegel«, höhnte Daddy. Und in der Finsternis des Gewitters war er am Drücker und lachte, als der Blitz die rußige Dunkelheit aufriss wie einen Reißverschluss. Er drosch mit Furcht auf mich ein. Er war nicht so nett wie Daddy Billy, obwohl Daddy dafür bekannt war, immer zu lachen, wenn ich schrie. Daddy war für eine Menge Sachen bekannt.
 

Daddy Billy – auch als Hochwürden Billy, Outlaw Billy und, zu seltenen Gelegenheiten, als Billy Boi bekannt – hatte mich gelehrt, wie es sich anfühlte, einen Liebhaber »Daddy« zu nennen und das Wort mit glutvoller Gewalt in mich eingeträufelt. Seine unanständige Erziehung hatte mich von einer erwachsenen Frau zu einer halbwüchsigen Nymphomanin gemacht. Er lehrte mich Verlangen, das sich wie Asphalt in der Sommerhitze aufheizte. Ich begehrte ihn explosiv. Während die echten Mädchen auf dem Rummel ihre ehefraulichen 4-H-Projekte1 herumzeigten – handgenähte Outfits und Obstkuchen –, hatte ich nur eine Ambition: die Andockstation für seinen gigantischen Silikonschwanz zu sein. Ich nuckelte an meinem Strohhalm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich presste mich an ihn, sodass er meine Weingummi-Nippel durch die Hemdsärmel spürte. Ich sah zu, wie sein letzter Ball um das Glas lief und dann herabfiel. »Harumpf«, knurrte er. Ich liebte seine aufgemalten Grant-Wood-Augenbrauen und alle anderen Körperteile, die bei meinem Anblick hart wurden.
 

Daddy zog es zum Fun House, wo niemand anstand. Der Schausteller winkte uns heran wie ein Gefängniswärter. Er wusste, was Daddy wollte, und es gefiel ihm nicht. Trotzdem gaffte er auf Daddys Hand an meinem Hintern und die aschene Spitze seiner Zigarette tröpfelte wie Sperma. Er sah, dass wir Perverse waren, die ein Spiel spielten, und es gefiel ihm nicht, dass wir zivilisierte Freaks und keine Trottel waren.
 

Daddy lenkte meinen Hintern in die gruselige Dunkelheit. Im Spiegelkabinett dann nahm er meine Hand. Was die Spiegel nicht verzerrten, pervertierte Daddy. »Wir haben heute ein Date«, sagte Daddy Billy. »Aber das ist ein Geheimnis, weil Daddys keine kleinen Mädchen treffen dürfen. Also tun wir so, als wären wir beide Teenager. Weißt du, was Teenager im Fun House machen?«
 

»Geben sie sich Zungenküsse?«, fragte ich erwartungsvoll.
 

»Sie küssen sich, aber anders.« Er griff nach mir und zog mich zu sich, an den welligen Spiegel. Seine Lippen berührten die meinen zunächst kaum, dann jedoch pressten sie sich hart auf mich und setzten eine Springflut in meinem Unterleib frei. Der Kuss, vom Spiegelglas gedehnt, wurde ausladend und groß, als Daddy das weiche Weiß meines BHs befingerte. Er kniff in meinen Nippel unter der Bluse und sagte schroff: »Deine Nippel lassen Daddy Billy lang werden, wie unsere Gesichter im Spiegel. Möchtest du fühlen, wie Daddy lang wird?« Daddy führte meine Hand an seine Jeans und ließ mich seinen Schwanz fühlen, der wie ein Rohr in seinem Hosenbein entlanglief. Ich wollte diese ganze Länge in meinem Mund fühlen. Meine Lippen nahmen automatisch die richtige Form an, in roboterartiger Erinnerung.
 

»Nein«, schimpfte Daddy. »Das kriegst du später.« Er schob eine Hand unter den Bund meiner abgeschnittenen Shorts und ließ einen Finger in mich gleiten. »Mmm. Daddy mag es, wenn du wie eine Schlampe tropfst«, sagte er. Er ließ zwei Finger an meinem Nippel und drehte daran, um zu sehen, ob ich einen Schrei zurückhalten konnte. »Gutes kleines Schoßtier«, sagt er. Wir gingen durch das rollende Fass und überschritten den wackelnden Boden, gelangten dann in ein Labyrinth aus Spiegeln, wo Daddy mich vor die Kopie meiner selbst stellte.
 

»Auf dem Rummel«, sagte Daddy im Ton des guten Diktators, »gehen schreckliche Dinge vor sich. Du musst lernen wegzurennen, wenn jemand versucht, mit dir so was zu tun. Also muss ich es dir zeigen.« Er ließ seine Hand vorne in meine Shorts gleiten. »Siehst du deinen Zwilling?«, fragte Daddy und wies auf mein Spiegelbild. »Wenn Mädchen auf dem Rummel Zwillinge haben, müssen sie sich streicheln, und die verdorbene Schaustellerbande sieht zu. Wusstest du das, süßes Mädchen?«
 

»Nein«, sagte ich. »Aber das ist schlecht.«
 

»Klar. Klar ist das schlecht«, sagte Daddy streng. »Aber lass uns heute so tun, als wäre ich dein Daddy und du hättest einen Zwilling und wir wären Rummelplatzleute. Bist du nicht neugierig auf deinen Zwilling? Fragst du dich nicht, wie es wäre, den perfekten narzisstischen Fick zu haben? Sie ist genau wie du.«
 

Er zwang meine Hand zum Spiegel, damit ich die Brüste meines Abbilds berührte. Er sah mir zu, wie ich ihr kühles, flaches Gesicht streichelte. Er hielt eine Hand auf seinem Schwanz, als ich einen Kreis um ihre Brustwarze zog, dann glitten meine Finger nach unten. Meine linke Hand grub sich unter den silbernen Knopf meiner Jeans, hinunter in den durchnässten weißen Schlüpfer. Meine Zwillingsschwester glotzte. Ihre Augen waren geängstigte Kaninchen, auf der Flucht aus dem Labor eines verrückten Wissenschaftlers. Ich bückte mich, um sie dort zu küssen und festzuhalten, ein Musterstück des Begehrens.
 

Hinter mir rieb sich Daddy Billy an meinem Hintern. Er wollte unbedingt seinen Schwanz in mir. Ich fühlte, wie er heimwärts drängte, doch er stieß nur gegen das traute Heim bequemer Kleidung. Er presste mich gegen den Spiegel. Ich hinterließ eine Spur aus Lippenstift und Atemhauch darauf. Daddy stanzte mich mit seinem Schwanz von hinten. Sein Begehren tat mir weh. Ich wollte ihn so gerne reinlassen. Er hob meine Arme hoch, sodass meine Titten wie Pfannkuchen gegen das Glas gedrückt wurden. Er biss mir in den Nacken, stöhnte und kämpfte weiter damit, seinen Schwanz durch die lästigen Textilien zu drücken. Plötzlich hörten wir Schritte näher kommen. Daddy rückte den Gürtel zurecht und ging weg. Das Zwillingsmädchen wich zurück, als wir uns von ihr entfernten. Sie rückte ab, als würde sie davonlaufen, um mit dem Rummel abzuhauen.
 

Die Sonne hatte sich in ein missbilligendes Auge verwandelt. Meine Möse sehnte sich nach Daddys Schwanz. Wir konnten aber keinen abgeschiedenen, schattigen Platz finden. Daddy blieb stehen, um mir Schmalzwaffeln zu kaufen, damit ich Puderzucker auf die Hände bekam und er sie mir ablecken konnte, während Passanten mit den Zungen schnalzten. »Ich brauche es, Daddy, bitte!«, flüsterte ich in sein Ohr. Er ließ sich ablenken und hielt an, um ein Plüschtier zu gewinnen, indem er Ringe auf aufgestellte Colaflaschen warf. Ich sah den Oktopus-Mann vorbeischleichen; die Zuschauer johlten wild auf, als Daddy ein Wurf gelang. »Wir haben ein scharfes Ding hier!«, rief der Schausteller und zog einen riesigen, blauen Bären mit seinem Schäferhaken herunter. Daddy sagte, ich könnte den Bären nachts zwischen meine Beine legen, wenn ich auf ihn warten musste. Er sagte, der Bär sei so geil wie ich und rieb sich gern an den Colaflaschen, wenn die Schausteller schliefen. Er fragte, ob ich mal die Colaflasche in seiner Hose fühlen wollte. Ich grinste und sagte: »Ja, Daddy, bitte.« Ich liebte es, wenn er mir zu verstehen gab, dass ich nicht mehr lange warten musste. Er führte mich hinter eine Reihe Buden, wo die enge Gasse vom Duft der Waffeln erfüllt war.
 

Er zog die ausgefransten Säume der Shorts zu Seite, rammte zwei Finger in mich und ließ mich riechen, wie meine Möse nach verbranntem Zucker roch. Dann sah er sich verstohlen um, öffnete seine Gürtelschnalle und fragte mich, ob ich seine Colaflasche fühlen wolle, und ich sagte ja. Er nahm meine Hand und schob sie zwischen seine Jeans und die Boxershorts. »Ich glaube nicht, dass das eine Flasche ist«, sagte ich skeptisch, aber als ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, ergriff er mein Handgelenk. »Ich denke doch«, sagte er. »Wenn Daddy sagt, es ist eine Flasche, ist es eine. Wenn du jetzt einen Ring aus deinen Fingern machst und an der Flasche rauf und runter reibst, gewinnst du vielleicht noch einen Preis.«
 

»Du versuchst mich nur zu verarschen wie ein dreckiger Rummelplatztyp«, sagte ich entrüstet. »Ich weiß, das ist dein Ding und keine Flasche. Ich bin nicht so blöd wie das Weiße-Unterschichten-Schausteller-Gesocks.« Ich zog mein Schlauchtop höher und zog den Knoten an, der mein Baumwollshirt über meinem Bauchnabelpiercing zusammenhielt.
 

»Na gut«, sagte Daddy. »Schließ die Augen und mach einen Ring mit deinen Fingern und ich zeige dir, dass es eine Flasche ist. Hast du mal von Schaumbrause gehört? Du bist das hübsche Mädchen, das unbedingt Daddys Brause aufschäumen muss.« Daddy Billy nahm meine Hand und rieb sie an seinem Ding auf und ab. Er trug den speziellen japanischen Flex-Schwanz, der sich wie Haut anfühlt. »Oh, Süße, du bist so ein liebes Mädchen, wenn du das machst, und du bekommst einen ganz besonderen Preis«, stöhnte er. Ich fühlte, wie seine Finger den Saum meiner Shorts beiseitezogen. Er schob schnell meinen Schlüpfer weg und rammte seine Flasche in mich. Seine Hüften drückten mich an einen Pfosten.
 

»Nicht hier«, sagte ich und versuchte, ihn wegzuschieben, obwohl ich innerlich darauf brannte, ihn zu halten, und, oh, er fühlte sich so gut an. »Du lügst. Es ist ein Trick.«
 

»Ich muss dich ficken, Baby Girl. Du weißt, dass du meinen Schwanz zum Kochen bringst.«
 

Er legte seinen Arm um den Pfosten, presste mich dagegen und flüsterte in mein Ohr. »Du bist so ein ungezogenes Mädchen«, sagte er. »Dass du diese nuttigen, abgeschnittenen Jeans so offen trägst, dass auch jeder reinkommt. Was soll Daddy denn anderes machen, als deine süße Pflaume mit seiner Fruchtbrause zu poppen?« Ich schloss die Augen und, nur um ihn bei Laune zu halten, tat so, als glaubte ich, es sei eine Flasche und kein Schwanz. Er fickte mich hart gegen den Pfosten, um mich die Stimmung der Flasche fühlen zu lassen. Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn sie in mir zerbrach und die Scherben mich schnitten und die Flüssigkeit rausliefe, bis mein Blut schwarz wäre. Hinter meinen Augenlidern sah ich ein Bild aus blasigem Blut, kleine Comic-Blasen ohne Worte. Was, wenn Daddys Scherben in mir blieben, um mich zu schneiden, jedes Mal, wenn er mich verließ, weil sie wieder eins werden wollten? Und was, wenn mein Innerstes zu einem Labyrinth aus Spiegeln werden würde und niemand mehr wüsste, welches Ich ich wäre und ob dieses Ich in mir drin wäre oder draußen? Er schien uns zunichtemachen zu wollen.
 

Aus dem Augenwinkel sah ich ein Gewirr aus sich bewegender Kleidung. Daddy hatte so eine Art, schmutzige Dinge unschuldig aussehen zu lassen, und wir wurden nicht erwischt, obwohl ich Angst hatte. »Du fühlst dich so süß an«, flüsterte ich in sein Ohr. Er bewegte seinen Schwanz so anmutig. Ich wollte ganz still dastehen und meine Beine so breit machen, dass nichts zersplittern konnte; keine Flaschenhals-Verengung auf den Schnellstraßen meines Herzens. »Das ist gut«, sagte Daddy. »Mach deine Beine schön breit für Daddy. Lass mich rein.«
 

Ich sagte ihm nicht, dass ich mich jedes Mal, wenn ich ihn Daddy nannte, wie aus Glas fühlte. Ein leuchtender Kokon, der sich brennend um eine Stange wickelt, bis er eine andere Form annimmt, bis seine Rundung wächst und all seine blaue Schönheit zutage tritt. Ich konnte ihm nicht sagen, wie es war, Daddys Girl zu sein, wie ich in heißen Flammen schmolz, um zu dem zu werden, was ich jetzt war.
 

Aber etwas von den Verzerrungen im Fun House hatte mich verhext. So gut, wie sich Daddy für mich anfühlte, so hohl war ich danach, wie etwas, das man mit einem Messer ausgekratzt hat. Vielleicht hatten mich die pulsierenden Lichter, die Geräuschkulisse und der Zuckerschock so sehnsüchtig gemacht. Ich sah zu, wie die Achterbahn eine Steigung hinaufächzte, und dachte, eines Tages ist die Fahrt zu Ende. Es ist Newton und der Apfel. Erst hoch, dann runter.
 

Ich merkte, dass ich auf ein Ticket wartete. Auf einen Weg nach draußen. Aber ich wusste nicht, warum.
 

»He du«, sagte der Oktopus-Mann. Im Nachglühen war ich halb in Trance. Ich hatte den Leuten auf dem Riesenrad zugesehen und mit den grünen, rasselnden Perlen an meinem Handgelenk gespielt. Er hielt eine Zigarette in der hohlen Hand und schlüpfte aus dem Nichts, Welten entfernt von dem Ort, wo er sein sollte. »Ich hab schon den ganzen Tag versucht, dich zu erwischen«, sagte er. Ich hatte von Schaustellern gehört, die Mädchen dazu brachten, Blowjobs gegen Fahrten einzutauschen. Ich riss mich zusammen und befeuchtete mir die Lippen mit der Zunge. Daddy war weggegangen, um ein Dixie-Klo zu finden, und ich konnte ihn in der Menge nicht sehen. »Ich weiß, wer du bist«, sagte er. »Du bist den Oktopus in der Nacht mit dem Gewitter gefahren. Donnerstag, stimmt’s?«
 

»Du wolltest mich nicht runterlassen«, antwortete ich knapp.
 

»Sorry«, sagte er und zündete seine Zigarette an. »Aber ich war high vom Zuckerwattesirup. Ich war so high, der Mond erzählte mir schon Witze, und dann kam das Gewitter.«
 

»Der Blitz hätte mich treffen können! Die anderen Fahrgeschäfte hatten längst dichtgemacht, bevor du mich runtergelassen hast.« Ich verschränkte die Arme vor meinem Bauch, damit er kein bisschen Haut sehen konnte. Ich sah, wie sein Blick über mich glitt. Ein Auge war verkrustet, das andere war klar. Ich leckte wieder meine Lippen, für den Fall, einen Schrei ölen zu müssen.
 

»Ich weiß und deshalb hab ich dich jetzt gefunden. Als ich jünger war, wurde ich einmal von einem Blitzschlag getroffen und war tot. Deshalb wollte ich mich entschuldigen«, sagte er. Sein ganzes Gesicht wurde kriecherisch und schlaff.
 

»Du bist gestorben?«, fragte ich. Ich überlegte, ob er wohl riechen konnte, dass ich gefickt worden war. Meine Hände dufteten wie eine Karamellisierpfanne. Er war von oktopusartiger Beschaffenheit. Sein Fleisch sah so formbar aus, als könnte er sich in einen winzigen Raum hineinzwängen, als könnte er seine Verrücktheit tarnen, um mit den Haien zu schwimmen, die ihn sonst vielleicht fressen würden.
 

»Ich bin gestorben und wiederbelebt worden. Wenn ich jetzt Sachen anfasse, gebe ich einen Stromschlag ab«, sagte er. Er griff nach meinem Arm und rüttelte mich. Er hatte auch eine Art Saugwirkung. Ich fühlte mich von ihm angezogen und konnte nicht weg. »Also, Fräulein Einsame Fahrerin, sag mal, die Person, mit der du rumhängst, ist das ein Typ oder ein Mädchen?«, fragte er.
 

»Was meinst du?«, sagte ich. Ich fühlte mich unbehaglich. Daddy Billy ging oft als Mann durch. Aber insgeheim trug er einen Sport-BH, um seine Brüste plattzudrücken, und unter seinem Schwanz hatte er eine Öffnung, über die wir nie sprachen. Er hat nie T genommen und keine Pläne für eine Operation. Ich liebte die komplexe Geschichte seines Körpers.
 

»Ich denke, wenn das dein Daddy ist und er ein kleines Mädchen wie dich ausnützt, solltest du vielleicht weglaufen und zum Rummel gehen.« Der Oktopus-Mann blies Rauch in kleinen Wölkchen aus. Ich hustete. Hatte er gelauscht? »Ich hab dir gesagt, dass ich weiß, wer du bist«, sagte er und klopfte sich an die Brust. »Eine Aversionstherapie wird ein kleines Mädchen wie dich nicht kurieren«, sagte er und berührte meinen Arm, sodass ich einen Schlag bekam. »Du bist ja direkt ein Hochspannungskabel. Ich hab gesehen, wie du deinen Freund gezündet hast.«
 

Seine alten Tabakzähne grinsten gelb verkrustet.
 

»Du bist eine von uns«, sagte er. »Du bist ein Freak. Also komm heute um Mitternacht, wenn der Rummel geschlossen ist. Die Schausteller treffen sich, um mit ihren Karussells zu fahren. Komm zum Tor und bring deinen Freund mit. Wir lassen euch rein.« Er schlich davon und duckte sich in eine Zeltöffnung, zwinkerte mit seinem unberechenbaren Auge. »Los, kommt schon«, sagte er und wischte Luft. »Bevor wir die Zelte abbrechen und mit ansehen, wie die große Illusion in sich zusammenstürzt.« Ich sah, dass Daddy seine Fäuste ballte, als er auf uns zukam.
 

»Ich hab dir gesagt, du sollst nicht mit den Rummelplatztypen reden«, sagte er und klatschte mir auf den Hintern. »Zwing mich nicht, dir einen Apfel in den Mund zu stecken und dich mit dem Arsch voran in die amerikanische Farmerausstellung kriechen zu lassen. Denk dran, du bist heute Daddys kleines Schwein.« Er küsste mich auf die Backe und führte mich zum Spielen davon.
 

Daddy hatte recht. Ich war ein kleines Schwein, das nie genug bekommen konnte. Nachts fühlte ich mich so hohl wie eine Flöte aus faulendem Holz. Vielleicht setzte mir das große zerlegte Riesenrad zu. Als wir näher kamen, wurde es zu einem gigantischen Sternanis, hatte aber keine Sitze, von denen man nach den Sternen treten konnte. Die anderen Lichter waren gedimmt, um die Dorfleute fernzuhalten, daher fuhren die Karussells nur mit Minimalbeleuchtung. Einige der Schausteller waren dabei, die Spielbuden abzubauen, andere jonglierten mit Feuerkeulen oder verzierten einen glatzköpfigen Freund mit einer Zuckerwattefrisur. Alles lag im Schatten, was dem Ganzen ein gespenstisches Gefühl von Auflösung gab. Ich hatte mich umgezogen, trug ein Sommerkleid mit Rüschen, Daddy trug Hosen, die sich vorn ausbeulten, um deutlich zu machen, dass er ein Kerl war. Ich fühlte mich so sexy an seinem Arm. »Na kommt, ihr zwei«, rief der Oktopus-Mann und winkte uns mit warmem Grinsen zu. »Wenn ihr ganz oben seid, halte ich an, da könnt ihr abhängen und die Sterne ansehen. Es gibt nichts Besseres.«
 

Seine Freundin Cherry hing an seinem Arm. »Frank hat recht«, sagte sie. »Nur Mut – seid keine Okto-Pussys!« Cherry strich über ein Tattoo in Form einer winzigen Schlange hinter ihrem Ohr. Ihr Bauchspeck füllte den Stoff ihres Kleides und formte das Vorgebirge unterhalb ihrer riesigen Brüste. Der Oktopus-Mann – Frank, hatte sie gesagt – ließ die Schranke runter und legte den Hebel um. Er sah uns zu, wie wir uns ein paar Mal um unsere Achse drehten, dann verlangsamte er die Fahrt, bis wir ganz oben waren. Der Wind schaukelte uns und dann hielt die Gondel an.
 

Sie war aus dem Gleichgewicht, sodass wir halb auf dem Kopf hingen und nicht nach hinten, sondern nur nach oben blicken konnten. Wir hingen wie an einem Spinnenfaden: so schwerelos fühlte es sich an. Der Himmel schien das Blut aus mir zu saugen. Daddy griff mit feuchter Hand nach mir. Ich sah die Schweißperlen, sah, wie sein Atem vor Panik schneller ging. Daddy hatte Angst. Er mochte es nicht, die Kontrolle zu verlieren. Ich deutete auf den Himmel und erzählte ihm, dass Orions Gürtel uns hielt. »Aber dein Gürtel muss weg«, sagte ich. »Damit du dich entspannen kannst.« Er nickte dankbar.
 

Ich schob das Leder durch die Schnalle, schloss meinen Mund um seinen Schwanz. »Oh, Baby Girl«, sagte er und griff in meine Haare. Er sollte spüren, dass er in der Hängematte meiner Fürsorge gut aufgehoben war. Stattdessen lehnte er sich zurück und dachte an Friseurstühle und sexy Frauen, die kleine Härchen wegbürsten, oder Fernsehsessel und den täglichen Blowjob ergebener Ehefrauen. »Ich hab gerade eine Sternschnuppe gesehen«, sagte er und drängte weiter in meinen Mund. »Meine Eier sind voller Sternschnuppen und du schluckst sie jetzt alle.« Ich machte eine Kopfbewegung, dass ich verstand. Ich nahm ihn tief in meinen Schlund. »O ja«, sagte er. »Iss das Universum aus mir.«
 

Er fütterte mich mit Sternschnuppen. »Du bist der Beste«, sagte ich und umarmte ihn, als ich mit seinem Schwanz fertig war. Ich meinte es ernst. Ich war damals geblendet.
 

Der Mond hatte sich in ein Vergrößerungsglas verwandelt und versengte jedes Mal unsere Insektenaugen, wenn wir ins Licht kamen. Also suchten wir Zuflucht in einem Schaustellerzelt. »Es ist Zeit für ein unanständiges Truth-or-Dare-Spiel«, sagte Frank. »Macht ihr beide mit?« In diesem Moment fühlten wir uns warm, aufgehoben und Daddy saß neben mir, seine Hand auf meinem Knie. »Wir sind dabei«, sagte er. Sie gaben mir jede Menge zu trinken, genug, um einen Elefanten zu betäuben, und von da an wurde alles sehr schmutzig. Nach einem dare begann Franks Mädchen einen sexy Tanz auf mir. Sie legte ihre saftigen, umwerfenden Beine auf meine Schultern. Sie nahm meine Hand und rieb sie an ihrem Fetzchen Unterwäsche rauf und runter. Ihre Möse roch nach Löwenzahnwein und sich kräuselndem Wind, der nach jeder süßlichen Blume fasst. Ich rieb ihre Schamlippen mit einer Bierflasche. Ich bückte mich und blies einen hohlen Ton in die Flasche, dann hielt ich sie wie eine Stimmgabel an ihre Klit. Ihr entfuhr ein höchst seltsames kleines Delfingezwitscher, dann ein Stöhnen. Sie sah mich an und sagte: »Jetzt du.«
 

»Leg dich hin«, sagte sie. »Damit ich ausprobieren kann, wie zerbrechlich du bist.« Ich sah Daddy an und zuckte mit den Schultern. Ich lehnte mich auf dem Klappstuhl zurück und Cherry setzte sich auf mich. Sie drängte meine Beine auseinander und riss mir den Slip weg. Ich fand es gut, wie groß und grob und weich sie war. Mein Klappstuhl fing an zu kippen und genau in diesem Moment fiel ich in den Samtvorhang, der diesen Teil des Zeltes abtrennte, und sah den überraschten Boi hinter dem Samt. Der Boi saß in einem Rollstuhl und sein Bizeps spannte sich, als er im Reflex den Stuhl zurückrollte. Er hatte ein Oktopus-Tattoo auf dem linken Arm. »J. Monarch Young«, schalt sie ihn. »Was tust du hier?« Der Boi machte ein dummes Gesicht und sie schüttelte den Kopf. Dann sagte sie zu mir: »Das ist Young, Franks Sohn. Er ist seit einem Sturz bei einer Testfahrt querschnittsgelähmt. Er ist ein ungezogener, kleiner Spanner.« Young hustete und sagte schüchtern: »Hallo.«
 

»Bist du bereit für die Flasche, meine Liebe?«, fragte sie mich sanft. Youngs Augen sahen mich an. »Um zum Rummel zu gehören, muss man entweder Feuer oder Glas schlucken«, sagte sie.
 

»Ich schlucke Glas«, sagte ich und grinste sie an. Ich fühlte die Kühle an den Rändern der Flaschenöffnung und versuchte, mich für sie zu öffnen. Ich spielte ihr nicht nur etwas vor, damit Daddy kam. Ich spielte für den Boi. Ich wusste, seine Augen hingen wie angeheftet an der Stelle, an die er mir gerne seine ganz persönliche Flaschenpost geschickt hätte. Als die Leute um uns herum johlten, blickte ich flüchtig in die grauen Augen des Bois. Ich sah die Anspannung in seinem Schädel unter dem makellosen Bürstenschnitt und ich hätte gerne die Griffe an seinen Knochen gefunden. »Ich schätze, du hattest deine Taufe«, sagte Cherry, als sie die Flasche herauszog. »Du bist scherbensicher und kugelsicher. Ich trink auf dein Wohl mit sicheren vierzig Prozent.« Sie hob ihre Whiskyflasche und trank einen Schluck. »Wie man beim Rummel so sagt, du hast einen ordentlichen Zug im Straps, Süße.«
 

Beim Anblick des Bois flatterte es in meinem Magen. Also dachte ich, es wäre besser zu gehen, um ein paar Fahrten alleine zu machen. Ich hatte ein wenig die Hoffnung – die Wunschvorstellung –, dass Young mich ohne Daddy Billy finden würde, aber ich bezweifelte, dass das passieren würde. Ich schloss die Augen und spürte das Tilt-O-Whirl-Karussell mein Kleid hochwehen. Ich spazierte weiter weg, in die Peripherie menschlicher Geräusche. Dort, wo der Rummelplatz endete, begannen Maisfelder. Ich schlenderte zum Feldrand und starrte hinein. Der Mais stand so bewegungslos in der Nacht wie Antilopen, die wissen, dass sie beobachtet werden. Ich mochte das weiche, zertretene Gras. Mir war etwas schwindlig und ich legte mich auf das zerdrückte Grün. Es war so weich wie das Fell eines Hündchens und dann spürte ich diesen infamen, hinterlistigen Wind, der auf so geringer Höhe kommt, dass er die gehauchte und affektierte Sprache, die oben gesprochen wird, unterstreicht. Ich genoss also gerade, wie der Wind der Great Plains meine Nippel kitzelte, als ich ihre stampfenden Schritte hörte. Die zwei Typen glucksten teuflisch. Ich hob meinen Kopf. Ich sah die beiden an und Daddy sagte: »Jetzt habe ich dich doch an den Rummel verkauft.« Er feixte.
 

»Du hast was?«, fragte ich. Ich setzte mich auf und bürstete den Dreck aus meinen Haaren.
 

»Ich hab dich an die dreckige Schaustellerbande verkauft«, sagte er. Sein Gesicht war selbstgefällig.
 

Frank gestikulierte mit seinen saugenden Armen. »Ich hab dich Daddy für eine Nacht abgekauft. Damit du es mit meinem Kleinen machst. Es ist ein Geschäft.«
 

Einmal spät nachts, als er mich fickte, hatte ich Daddy versprochen, dass ich für immer seine Nutte sein würde. Er sagte diese Worte oft: Du bist Daddys Schlampe, seine Nutte, seine Prostituierte, sein Fickloch, seine fummelige schnelle Nummer. Ich liebte es, wenn er so mit mir sprach. Einmal richtete ich mich her und er ließ mich an der Schwulenmeile am Fluss raus. Ich wartete auf einer Bank, in zerrissenen Strümpfen und einem Minirock und Fetisch-Schuhen, bis er kam, mich in sein Auto lockte und mir zwanzig Dollar gab, damit ich ihm einen blies. Es war wirklich heftig an jenem Tag, wie er seinen Schwanz in meinen Schlund zwang, als ob es ihm völlig egal wäre, wenn ich daran erstickte. Es gab immer eine Menge Versprechungen und Absprachen, wenn wir uns liebten. Wir benutzten eine künstliche Code-Sprache, aber ich dachte nie, dass er mich wirklich verleihen würde.
 

»Nur eine Nacht«, sagte Frank fordernd. Seine Stimme war schrill, nicht richtig in der Spur.
 

»Wie alt ist dein Kleiner?«, fragte ich.
 

»Er ist neunzehn, hatte nie ein Mädchen. Das Kind ist schüchtern seit dem Unfall und wegen der nicht ganz klaren Geschlechtssituation.«
 

Er konnte nicht sagen: Mein Kind ist vom anderen Ufer und will es mit einem kleinen perversen Mädchen wie dir machen. Frank hatte nur seine Saugwirkung und er benutzte sie, um mich mit seiner Stimme entgleisen zu lassen. »Bitte!«, bat er. »Die Sache ist die, Young hat dich heute Nachmittag ausgesucht. Er hat gesehen, wie du diese Gummienten umgedreht hast, um irgendein schäbiges Kinkerlitzchen zu gewinnen und – ehrlich gesagt – ich habe seine Augen noch nie so leuchten sehen.«
 

»Ich kann nicht«, antwortete ich. »Es ist nicht richtig.« Ich wich zurück, doch ich war eingesperrt. Daddy Billy drehte sich zu Frank und sagte: »Lass mich mal machen« und scheuchte mich gegen den Zaun. Er rieb seine Schwellung an meinem Schamhügel. Ich zitterte, schnappte nach Luft. Er kannte meine Schwachstellen. Er nahm seine Hand – über die er einen warmen Lederhandschuh gezogen hatte – und umfasste meinen Hals unter meinem Kinn. Er fuhr mit dem Daumen über mein Kinn. »Willst du nicht Daddys perfekte Hure sein?«, fragte er mit süßer Stimme. »Daddy war so nett und hat dich zum Rummel mitgenommen.« Tatsächlich fand ich Young wunderschön, aber ich wusste, dass es besser wäre, noch ein bisschen zu protestieren, oder Daddy würde später eifersüchtig sein. Ich wusste, dass Daddy dachte, ein Typ im Rollstuhl sei keine Gefahr. Mir wurde klar, was mich an Daddy Billy nervte. Daddy verspürte Macht über alles Schwache, das er sah, und ich konnte nicht sicher sein, ob er mich nicht auch in dieser Schublade abgelegt hatte. Ich ließ meine Stimme weich werden, kokett. »Ich denke ja, Daddy, wenn es das ist, was du möchtest.« Außerdem mochte ich es, ihm zu gefallen.
 

»Braves Mädchen«, sagte er zu mir, dann rief er Frank zu: »Verkauft!« Sie verbanden mir die Augen und zwangen mich, vor ihnen herzugehen. Ich hatte das vage Gefühl, dass die Planke, auf der ich schritt, entscheidend war. Ich fühlte die Wärme des Lichts und hörte das Summen von Insekten, als wir uns Youngs Zelt näherten. »Ich komme wieder, wenn du den Kleinen abgeschmirgelt hast«, hörte ich Frank sagen. Die Tür des Zeltes klappte hinter mir zu und ich hörte Youngs Atem und seine Räder knarzen, als er in meine Richtung kam. Mit seinen Fingerspitzen fuhr er die Knöchel meiner Hand nach. Er zog mich zu seinem Stuhl. »Setz dich auf meinen Schoß«, sagte er. »Erzähl mir die traurige Geschichte, die sie dir erzählt haben, damit du bleibst.«
 

Als ich mich setzte, immer noch mit verbundenen Augen, spürte ich, was für ein Päckchen er in seiner Hose trug. »Wie hast du …?«, fragte ich. »Faule Hände machen ’nen faulen Kopf, aber flinke Hände schnüren vollkommene Pakete«, sagte er. »Sie haben dir erzählt, dass ich’s noch nie richtig gemacht habe, stimmt’s?«
 

»Schwer zu sagen.«
 

»Ich habe es nie gemacht, nicht so, wie ich es möchte.« Er schlang seine Arme um mich und küsste meinen Hals. »Mein Leben besteht aus der Diktatur von zwei Rädern und alles, was ich will, ist das Rad hiermit neu zu erfinden, mit meinem Schwanz.« Ich fasste nach unten und legte meine Hand um seine Schwellung. Ich drehte mich um und begann, ihn zu küssen, seinen salzigen Mund. Ich strich mit den Händen über seine muskulösen Arme. Er schob die Binde von meinen Augen, sodass ich sein grinsendes Gesicht sehen konnte. Ich berührte seinen stacheligen Bürstenschnitt. Ich streichelte die bläulichen Linien seines Tattoos. Er fasst in mein Haar, zog mich an seine Lippen und gab mir einen exquisiten Kuss. »Ich hab dich heute auf dem Rummel gesehen«, sagte er. »Ich wusste, du wolltest, dass man dir zusieht.« Ich stand auf und ging um den Stuhl herum. »Wollte ich«, sagte ich. »Will ich.« Und dann begann ich, mit seinen Knöpfen zu spielen und seinen Gürtelschlaufen, hob mein Bein und zog meinen Rock so weit hoch, dass er die unbedeckte Stelle sehen konnte, von der man den Slip weggerissen hatte. Ich berührte mein kurz geschnittenes Schamhaar, streichelte mit dem Finger meine Möse und berührte dann die Stelle, an der der Flaum seines kaum vorhandenen Schnurrbarts an seine Oberlippe grenzte.
 

»Riech mich«, sagte ich. Er atmete tief ein, dann fasste er nach mir. Ich wich zurück und kniete mich hin, sodass er in das V meines Ausschnitts sehen konnte. Ich zog seinen Gürtel aus der Schließe und begann, seine Hosenknöpfe aufzumachen. Und dann befreite ich ihn – seinen enormen Schwanz. »Er ist riesig«, lachte ich. »Die wenigsten Jungfrauen ziehen los und kaufen sich einen Paul-Bunyans2-Schwanz.«
 

»Der Rummel glaubt an die Großartigkeit«, sagte er. Ich leckte die massive Spitze und nahm seinen riesenhaften Schwanz in den Mund. Ich schwöre, der Boden unter meinen Füßen klappte weg, wie beim Zentrifugen-Karussell. Ich wollte seinen Schwanz tief, wollte daran würgen, um dem Boi zu zeigen, dass sein Schwanz zauberhaft war. Er stöhnte ein bisschen. »Würdest du mich jetzt reiten?«, fragte er mich zaghaft. »Würdest du auf meinem Stuhl reiten?«
 

»Wahnsinnig gern, Young.«
 

Ich setzte mich auf ihn und ließ meine Möse auf seinen Schwanz gleiten. Die Spitze drang ein und ich ließ mein Gewicht darauf sinken, sodass sein Schwanz einseitig zum Ficken geneigt wurde. »O Gott«, sagte ich. »Du fühlst dich erstaunlich an.« Er legte beide Arme um mich und begann, meine Ohrläppchen und mein Haar zu küssen. Seine Finger zogen mein Kleid bis zu den Schultern hoch. Er griff nach meinen Brüsten und hielt mich an ihnen fest, sodass ich gegen seine Brust gepresst wurde. Ich schaukelte auf seinem Schwanz zurück. Dann, sehr geschickt, bewegte er den Rollstuhl vor und zurück. »Los, reite mich, Baby«, sagte der Boi. Mit einer Hand auf dem Rad ritt er uns in unregelmäßigen Stößen, sodass der Schwanz mich fickte  – und wie er mich fickte –, ungeachtet der Tatsache, dass er sich unterhalb der Gürtellinie überhaupt nicht bewegen konnte. Seine andere Hand glitt meine weiche, bloße Haut entlang, bis zu meiner Klit. Er leckte seinen Mittelfinger und begann, meine Klit damit zu umkreisen. »Du verträgst eine Menge Schwanz für so ein kleines Mädchen«, sagte er. Und dann spielte er an meiner Klit, bis ich kam.
 

»Beweg dich nicht«, sagte er, als das süße Spiel seiner Finger mich nach Luft schnappen ließ. Er zog mein Kleid wieder nach unten, nahm seine Jacke und legte sie über meinen Schoß. »Ich fahre dich über den Rummel, während ich noch in dir drin stecke. Das wollte ich schon immer.«
 

Ich war auf den Schaft seines Schwanzes gefädelt. Sein Rollstuhl machte eine Rundfahrt über den Rummelplatz. Die Karussells wirbelten herum. Die Rummelplatzleute winkten uns zu und wenn ich »Hallo« sagte, scherzten sie: »Bist du jetzt unter die Bauchredner gegangen, Young?« Sie wussten nicht, dass er mich just in dem Moment an Ort und Stelle fickte, und taten so, als wäre ich eine Holzpuppe und er der Star. Ich wetzte meine Möse an ihm und blickte hinter mich, um sein grinsendes Gesicht sehen zu können. Er brachte mich bis ans äußerste Ende, wo einige Karussells schon abgebaut worden waren. Die Illusion begann sich aufzulösen und Young war plötzlich ein Symbol für das aufkeimende Bedürfnis nach Veränderung. Ich wollte etwas Süßes und Jungfräuliches. Ich legte eine Decke auf die Erde und holte ihn von seinem Rollstuhl. Wir kuschelten stundenlang und lagen in einem Kreis von niedergedrücktem Gras, als wäre die Achse eines Karussells gebrochen und wir unter die Hufe anstürmender Holzpferde gefallen. Ich war von ihm zu Fall gebracht worden. »Du siehst in diesen grausamen Klamotten wie eine Opfergabe aus«, rief J. Monarch Young. »Was wirst du tun, wenn all diese mechanischen Illusionen verschwunden sind?«
 

»Ich gehe nach Hause zu Daddy und meinem echten Leben. Warum fragst du?« Ich berührte sein Gesicht.
 

»Weil mein Schwanz mehr von dir will. Und ich glaube, du willst das auch.«
 

Einen Moment lang spürte ich, wie etwas aus dem zertretenen Rummelplatz aufstieg, eine Art Gebilde, nicht aus Stahl oder Fantasie, sondern aus Herz. Young flocht einen Ring aus Gras. Ich zerbrach kleine Zweige und machte ein winziges Floß. »Schau dir die hüfthohen Felder da draußen an«, sagte Young. »Die Art, wie sie angelegt sind, erinnert mich immer an die Kästchen auf einem Kalender. Und trotzdem sollte man sich nicht eingesperrt fühlen.«
 

»Was, wenn ich mich doch so fühle?«, fragte ich. »Das Fun House wird zu Ende gehen.«
 

»Na ja, klar, aber denk an die Alternativen. Vielleicht brauchst du einen Rummel, der nicht zu Ende geht, mit einem Überläufer aus dem Land der Freaks«, sagte er und sah mich sehr ernst an. »Ich bleibe und werde dein Tilt-O-Whirl. Ich gebe dir Tickets. Du kannst mich den ganzen Tag fahren.«
 

In diesem Moment verwandelten die Grillen ihre Beine in Streichinstrumente. Etwas so Gewöhnliches schien fähig, sich neu zu erfinden. Ich verstand plötzlich, warum Leute weglaufen, um mit dem Rummel zu reisen, und dann wieder zurückkommen: damit sich die Achse dreht. »In der Liebe und mit Rummelplatzschlampen ist alles erlaubt«, sagte ich und nahm Youngs Hand und führte sie an meinen ausgefransten Saum und ließ sie hineingleiten.
 
  


Die Steinmauer
 

Stein3
 

Wir lehnen an der Steinmauer neben der Highschool, wohin ich ihn mitgenommen habe, weil dort alles verlassen ist. Er hat diesen Butch-Blick, der Bretter spalten kann. Er trägt die Jacke mit den Abzeichen und Aufnähern, die er sich damals in der Highschool verdient hat. Er legt sie jetzt vorsichtig um meine Schultern und sagt: »Willst du mein Mädchen sein? Willst du mich als deinen Daddy-Boyfriend?« Ich nicke scheu und sage: »Ja, okay.« Er hält meine Hand und wir gehen.
 

So fängt es an. Es fängt an mit einer Sache aus Stein.
 

Das Bett, in dem er es mit mir macht, ist hart. Daddys Hände mit der Hornhaut sind fest. Daddys Gesicht sieht aus, als hätte man es aus Mount Rushmore herausgemeißelt. Der Wind weht die Vorhänge auseinander, so wie er mir das Haar aus den Augen streicht. Er wird ernst. »Willst du ein Spiel spielen, kleines Mädchen?«, fragt er mich. Ich kenne Daddys Spiele: Stein schlägt Schere, Schere schlägt Papier, Papier schlägt Stein. Hände bedeuten Macht. Manchmal bin ich eine Papierpuppe und meine Kleider falten sich mit Hilfe von Papierstreifen um mich und Daddy entkleidet mich abwesend, als ob er die Post öffnet. Manchmal bin ich eine Steintafel. Der Stein, in den die Gebote eingehauen sind. Manchmal sind meine Beine Sicherheitsscheren, mit stumpfen Klingen, die darauf warten, vom Stein zerbrochen zu werden. Daddy schiebt meine Beine auseinander, doch sie schließen sich reflexartig. Er küsst mich, damit ich mich entspanne. Er ballt seine Hand zur Faust, zu einem Stein. Er schiebt die Macht in mich hinein. Dieses einfache Spiel der Hände.
 

Aber es ist nicht nur ein Spiel, Daddy-Girl. Das ist nicht nur ein Spiel, Papier – Schere – Stein. Das ist die Schere, die Papierkostüme zerschneidet. Das ist der Kran, der Gebäude zerbricht. Das ist die Faust, die perfekt gefaltetes Origami zerstört. Das ist das rote Papier meiner Möse, die sich auseinanderfaltet. Das bin ich, wie ich komme. So wahr, wie es ist. »Nimm es, Schlampe«, sagt Daddys Stimme in mein Ohr. »Sei ein gutes Mädchen. Nimm meine Faust.«
 

Das bin ich, gegen Oberflächen gezwängt. Das ist der Stein, der nichts duldet. Das ist die Statue, die ein Mädchen wird.
 

Steinbruch
 

An manchen Tagen hasse ich alles an Daddy. Ich hasse es, wie verwaist ich mich fühle, wenn er zur Arbeit geht. Ich hasse es, wie Daddy die einfachsten Lautmalereien wählt und sie von seiner Zunge rollen lässt, sodass Schwanz so hart klingt, wie er ist. Wie ich den ganzen Tag da sitze, mit dem Wort, das in meinen Kopf geklemmt ist, Schwanz, Daddys Schwanz, Daddys harter Schwanz, mit Quadratkilometern an Modifizierungswörtern breitet es sich aus, bis es Daddys harter Schwanz wird, der mich nicht fickt. Bis es Daddys harter Schwanz wird, der sein Mädchen nicht fickt. Ich hasse es, dass ich eine solche Elektra bin. Ich hasse es, dass Freud auf meiner Schulter sitzt und sagt, dass er es mir ja schon immer gesagt hat. Ich hasse es, dass ich einen Daddy brauche. Ich hasse es, dass Worte sich nie zu Schwänzen aufaddieren.
 

Ich liege den ganzen Tag auf dem Rücken, warte und sehe fern. Ich sehe jugendliche Rockstars fast so gern wie anorektische Skater. Ich habe über Magersucht gelesen und über Turnerinnen und ich habe an ihre Disziplin gedacht, wenn der Zahnarzt mir Schmerz in mein Lächeln gebohrt hat. Ich habe auch über Mädchen gelesen, die nicht erwachsen werden wollen, und ich bin tagelang mit dem Schmerz in meinem Lächeln herumgelaufen und es war so ein guter Schmerz. Als die Taubheit aus der Lippe verschwand, dachte ich daran, wie gütig der Zahnarzt war, als er mir sagte, dass ich tapfer sei und so ein gutes Mädchen. Ich hasse Daddy dafür, dass er kein Zahnarzt ist. Ich sehe mir das Britney-Spears-Video an, in dem sie singt »Hit me, baby, one more time« und in einem katholischen-Schulmädchen-Outfit herumtanzt. Ich möchte meinen Faltenrock hochziehen und Daddy zeigen, dass wir biblischen Rassismus genau hier beenden können, weil der Teufel aus weißer Baumwolle besteht. Das ist es, woraus die kleinen Mädchen gemacht sind. Exquisite, hübsche Wut.
 

Ich gehe zur Therapie, um über Daddy zu sprechen, aber ich will bei meinem Therapeuten gar nicht darauf eingehen. Ich kann nicht erklären, wie meine Freundin mein Freund sein kann, der mich zwingt, ihn Daddy zu nennen. Manchmal, wenn mein Therapeut mir zuhört, denkt er an andere Sachen. Ich kann den View-Master vor seinen Augen klicken sehen. Manchmal denkt er daran, wie ich wohl nackt aussehe und wie erregend er die professionelle Grenze findet. Ich sitze im Wartezimmer und denke an Daddys Schwanz und meine Möse ist ganz nass und ich möchte mich abwischen gehen, bevor ich in die Therapie gehe, aber das Toilettenschloss ist aus der Wand gerissen. Mein Therapeut könnte reinkommen oder mich riechen. Er könnte das böse Mädchen sehen, das ich wirklich bin. Ich gehe zurück ins Wartezimmer, immer noch nass.
 

Ich spreche nicht über Daddys Schwanz, aber jedes Wort, das ich in der Therapie sage, klingt wie Schwanz, und ich weiß, wie einfach mein Therapeut mich durchschauen kann. Ich weiß, dass er einen linguistischen Röntgenblick hat, und er weiß, dass ich in Wirklichkeit Schwanz sage, Schwanz, Schwanz, und er möchte, dass ich mich auf seinen Schoß setze, aber ich denke an Daddy. Wie ich will, dass der Tag schneller vorbeigeht, damit Daddy von der Arbeit heimkommt. Mein Therapeut wünscht mir eine gute Woche, aber er sagt in Wirklichkeit Schwanz. Die Doppeltüren schließen sich hinter mir, Schwanz, Schwanz. Und irgendwo weit weg, in San Francisco, gießen Lesben Silikon in Dildoformen und denken kein bisschen an Schwänze. Fröhlich abgelenkt plaudern sie und drücken Schwanz für Schwanz aus den Gussformen und denken ans Geschäft. Ich hasse Daddy dafür, dass er ans Geschäft denkt. Ich wünschte, er dächte an meine Lust.
 

Ich hasse es, wie ich ohne Daddy ein Buch mit nur einer Buchstütze bin, sodass ich einfach umfalle und meine Wörter zerdrückt werden. Ich hasse es, dass Daddy ein Bagatelldieb ist. Er stiehlt Bagatellen, also was bin ich, wenn er mich nimmt? Ich hasse es, wie Daddy mich zwingt, unartikulierte Satzteile auszuspucken, sodass ich Töne herauswürge, die nichts mit Theorie zu tun haben. Ich hasse es, wie Daddy mich zwingt, ihm Geschichten zu schreiben, weil ich keinen Satz aus seinem Schwanz herausformen kann. Ich hasse es, wie das Wort in mir so eloquent wird, es drängt sich durch mich hindurch und aus meinem Mund nach draußen.
 

Ich hasse es, dass Daddys Schwanz den Weg zu verborgenen Steinbrüchen kennt, den nassen, verminten Orten. Wie er die Jugendlichen sieht, die stockbesoffen schwimmen gehen und dabei Gefahr laufen abzusaufen, euphorische Mädchen, wachgeküsst zur Erleuchtung, auf ihren moosigen Knien. Angeberische Mädchen, deren Nippel betastet werden, auf moosigen Knien. Und die Haut schneidet sich an scharfen Gegenständen, das Rascheln der herankommenden Cops und die Sekunde, bevor die Jugendlichen davonrennen, und die hastig zurückgelassenen Badehosen. Wie er mit jedem unterbrochenen Fick umzugehen weiß. In jedem Lebensalter. Daddy achtet auf solche Dinge.
 

Ich hasse es, wie Daddy mich dazu bringt, dass ich seinen Schwanz brauche. Denn dann bin ich ein Ort, der einst Diamanten besaß, ich sitze zu Hause, verzehre mich nach ihm, warte auf a girl’s new best friend. Denn dann bin ich immer viel zu bereit für ihn. So hungrig jedes Mal, wenn sich sein Schlüssel im Schloss dreht. So hungrig auf das Handschellengeräusch seines Schlüssels im Schloss. So hungrig auf dieses schläfrig-scharfe Sechzehn-Uhr-Geräusch. Ich hasse es, wie Daddy hereinkommt und mich befühlt, um zu sehen, ob ich nass bin, und sich fragt, was ich erwarte, und mich dann ignoriert, während er seine Jacke auszieht. Ich hasse es, wie diese Finger auf meiner Möse mich wie einen kleinen Hund wimmern lassen.
 

Ich hasse es, wie Sekunden zu Stunden werden, bevor Daddy mich ins Schlafzimmer führt, und seine Gürtelschnalle glitzert wie unter Wasser. Wie sanft Daddy meine Hand nimmt und »Babygirl« sagt und mich dann auf seinen Jeans-Schoß zieht. Und wie die Sachen, die sich füllen sollen, entleert werden müssen, entkleidet. Daddy fasst nach mir und zieht mich aus und legt mich aufs Bett. Und ich erschaudere, weil ich es brauche. Ich vergehe, wenn Daddy stößt. Daddy zieht an meinen Haaren.
 

Ich hasse es, wie er mich heftig und roh zerlegt. Wie gut es sich anfühlt, so nackt zu sein.
 

Die Steinmauer
 

Jeden Abend gehe ich zur Steinmauer. Sie ist voller Moos und der Regen nieselt und ich suche nach einem Halt. Ich bin zerrissen und dreckig und hungrig. Mein Griff ist schwach und meine Finger sind rutschig. Ich habe es satt, das großäugige Straßenkind zu sein, das immer über Mauern klettert, dahinter mehr Mauern, mehr schlüpfrige Steine und mehr Stellen, an denen man sich wehtut, ohne jemals an einem guten Platz zu landen. Der Regen ist so lästig, das Geräusch, das Geräusch, das immer wie ein softer Fick ist, wenn du es hart bräuchtest, das immer ein Nieseln ist, wenn du ein Gewitter bräuchtest, das die Luft zerreißt und die Tiere aufschreckt, damit sie panisch davonlaufen – wild – rasend – wahllos –, in Gebiete, in die sie sich sonst nie wagen würden. Die Mauer ist unerbittlich und ich beginne zu rutschen. Ich lande in einer schlammigen Pfütze auf meinen Knien, mein Kleid ist zerrissen und ich bin alt und es gibt keinen Daddy. Die Landung ist weich. Nichts spießt mich auf. Nichts reißt und zerrt an mir. Keine Märchenwölfe, obwohl ich immer dachte, dass sie da wären, mit ihren geifernden Reißzähnen, hungrig, und darauf warten, dass ich falle. Da ist nichts, was mich verletzen könnte, keine Fantasieschlachten, an denen ich teilhaben könnte. Kein Loch in der Erde, das sich öffnet und mich verschlingt.
 

Vielleicht bin ich schon im Loch. Vielleicht bin ich das Loch. Dieser dunkle und feuchte Ort fühlt sich an wie innen drin und nicht wie draußen und mein Kleid ist zerrissen und ich fange an zu weinen. Ich bedecke mein Gesicht mit meinen schmutzigen Händen und meine Tränen reinigen meine Hände und meine Hände schmieren den Dreck in meine Tränen. Nichts richtet mich zugrunde, nichts richtet mich auf.
 

Dann plötzlich, so dunkel und schnell, dass ich nicht einmal schreien kann, greift mich etwas von hinten, fasst mich an der Kehle und reißt mich zurück, reißt an mir, während es Dinge flüstert. »Daddy ist jetzt da, kleines Mädchen. Daddy hat dich.« Er ist kein Trost und auch nicht erschreckend, nur beunruhigend, einfach nur etwas, das mich vollkommen zum Tier macht, ganz Tier, das von der Herde getrennt wird, so wie die Wölfe es wollen, ganz Tier, verwirrt und flehend. Ich versuche, um mich zu schlagen und wegzukommen. Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden, die Mauer wartet. Versteht denn Daddy die Mauer nicht? Wie ich sie immer erklettern muss, klettern und klettern und klettern? Daddy zieht meinen schmutzigen Körper nach unten, sodass ich auf seinem Schoß sitze, und ich kann ihn immer noch nicht sehen, spüre nur seinen harten Schwanz. »Daddy hat dich«, sagt er noch einmal.
 

Ich will nicht, dass ich es will. Ich will nicht spüren, wie meine Oberschenkel mit Dreck verschmiert sind und meine Möse sich schmutzig anfühlt, aber sie ist es nicht, sie ist nur meine. Zwischen meiner Möse und seinem Schwanz ist nichts weiter als ein Fetzen dünner Stoff. Er reibt seinen Schwanz an meinen Slip und ich winde mich. Ich will mich wegwinden, aber er reibt mich so fest und ich fange an, mich auf ihn herabsenken zu wollen. Ich fange an, mich herabzusenken, als ob der Stoff sich einfach auflösen könnte. Er stößt die Spitze seines Schwanzes gegen den Stoff und der Stoff geht in mich hinein. Und das Gummiband meines Slips folgt dem Stoff und zieht mich, zieht meine Beine, in mich hinein. Ich falle in mich hinein. Ich muss kämpfen. Ich versuche, mich zu wehren, aber Daddy drückt mich gegen seinen stoßenden Schwanz. »Daddy, warte«, sage ich, aber ich dränge weiter, damit der Stoff weggeht, und ich will ihn. »Daddy, stopp!« Daddy greift mich unter den Armen und schiebt mich langsam nach vorne, sodass mein Gesicht unten ist, während er meine Hüften hochzieht. »Daddy will, dass du seinen Schwanz nimmst«, sagt er. »Alles. Bist du ein gutes Mädchen und machst das?«
 

Ich will den Dreck schmecken. Der Dreck riecht eigentümlich nach Daddy. Daddy streift meinen Slip über meine Beine nach unten, also hänge ich einfach nur da, in der Nachtluft, und meine Möse und mein Hintern ragen hinter mir hoch. »Daddy, nein«, sage ich, aber diesmal schwach. Dieses Mal ist es umgekehrte Psychologie. Dieses Mal bin ich mir überhaupt nicht sicher.
 

»Daddy kann dich einfach hier im Dreck lassen, wenn du willst, kleines Mädchen. Willst du das?«, knurrt er.
 

»Daddy … nein«, sage ich. »Bitte nicht, nein.«
 

»Bitte mich um das, was du willst.«
 

»Ich will dich, Daddy.«
 

»Bettle.«
 

»Ich will Daddy. Ich will, dass Daddy mich vollpumpt.«
 

»Daddy ist sehr hart wegen dir. Ist es das, was du willst?« Er schiebt die Spitze seines Schwanzes in mich. »Ist es das, was du willst?«
 

»Ja, Daddy. Bitte.«
 

»Bettle darum.«
 

»Ich will dich in mir drin. Bitte.«
 

»Was?«
 

»Ich will dich, Daddy, bitte.« Ich sage es mit der gleichen Dringlichkeit, mit der ich die Mauern erklettere.
 

Daddy beginnt, seinen Schwanz in meine Möse zu schieben, und ich drücke mich rückwärts an ihn, aber er hält meine Hüften und lässt mich warten. Und dann regnet es stärker, der Regen schlägt auf meine Wangen, der Regen verwandelt alles in Dreck, während Daddy mich vollpumpt, und meine Hände rutschen vor mir herum, auf der Suche nach etwas, woran sie sich festhalten können, aber da ist nichts, nichts, nichts außer meinen rückwärts drängenden Hüften und Daddys hartem Schwanz und meiner Lust. Und ich muss etwas festhalten. Ich muss mich halten, weil ich es gewöhnt bin, mich an etwas zu halten, und ich brauche die Mauer und Daddy stößt so hart und ich will schreien, weil es sich so gut anfühlt. Meine Hände tasten nach einem Griff, aber da ist nichts …
 

»Daddy hat dich, Baby«, sagt er beruhigend. »Lass dich fallen.«
 

Schotter
 

Der Schotter erinnert mich an alte Straßen, die zwischen den Feldern zu verlassenen Orten führen, die Art, wie er knirscht und dann murmelt, macht mich unsicher. Einmal habe ich mir mein Kinn auf dem Dairy-Queen-Parkplatz aufgeschlagen, als ich im Fallen mein Stieleis festhielt. Ich erinnere mich, wie ich den Halt verlor, auf die Autositze geblutet habe, mich fragte, ob andere Kinder die roten Kiesel finden würden, auf denen ich gelandet war. Ich denke an all diese Dinge jetzt, jetzt, wo ich schon lange jung bin. Wir fahren im Laster, ich an Daddys Seite. Die großen Räder gleiten über den Kies. Unter den Bäumen her kommt die Dunkelheit, bis an die Seiten der Gebäude. Wir sind in der Nähe eines Lagerhauses mit zerbrochenen Scheiben. Und der Schotter ist nicht der, den man in Tüten im Baumarkt kauft, sondern schmutzig. Ich steige aus und torkle wie eine beschwipste Schlampe. Ich streiche meinen Rock zurecht und gehe los, aber Daddy ist schon da und er nimmt meinen Arm. »Nein«, sagt er und zeigt es. »Du kleine Nutte. Genau hier.«
 

Ich schaue angewidert auf den Boden, dann zu Daddy. »Hier?«, frage ich höhnisch. Ich kann nicht glauben, dass er das vorhat. Der Schotter ist dunkel getränkt mit sterbenden Dingen, ausgelaufenem Öl und Schuhsohlengummi. Ich sehe ihn wieder an, seinen strengen Gesichtsausdruck, dann knie ich mich hin. Die Steine sind scharf an meinen Knien. Daddy gibt mir einen kleinen Stoß in den Rücken und ich falle nach vorn und meine Handflächen rutschen über die Steine. Dann, als ich auf allen vieren bin, zieht er meinen Rock von hinten hoch, schlägt den Stoff einfach zurück, sodass er auf meinem Rücken landet, und ich spüre, wie der Windhauch in mich hineinwehen will. Ich habe keinen Slip an.
 

»So ein hübscher, kleiner Arsch«, sagt er. »Makelloser, lilienweißer Arsch. Nicht so schmutzig wie der Rest von dir.« Der Windhauch scheint dem Strom seiner Worte zu folgen und bläst gegen die Gänsehaut auf meinem Hintern. »Hast du Angst vor Daddys großem Schwanz in deinem hübschen Arsch?«
 

»Vielleicht«, sage ich. Ich fühle mich trotzig. Ich spüre, wie die Steine mich aufschürfen, und ich bewege meine Hände nicht. Daddys Hände liebkosen meine Arschbacken, ziehen sie auseinander, pressen sich gegen sie, sodass ich weiter vorwärtsrutsche. Er ist so viel stärker als ich. Ich lasse mich fallen und fühle die Steine an meiner Wange. Ich denke daran, wie ich damals hingefallen bin, als ich jung war und versucht habe, mein Blut zu schmecken. Wie ich immer versucht habe, mein Blut zu schmecken, wenn ich mich aufgeschrammt hatte. Aber was ich mochte, war nicht allein der Geschmack meines Blutes, sondern auch dessen, was mich bluten ließ. Es war das, was mich schnitt, der Geschmack ins Blut gemischt. Es war die Kombination aus beidem, der Kies, der den Schnitt berührte, und das Fleisch. Es war die Großzügigkeit beider und wie mein Bluten sie zusammenbrachte. Ich denke an all das, während Daddy seinen Schwanz an mein Loch drückt und hart zustößt, weil es eng ist.
 

Er stößt hart, weil es eng ist, und zieht meine Hüften zu sich heran. Mein Gesicht schrammt auf dem Schotter. Meine Lippen fangen an zu bluten. Ich schmecke das Blut und Salz und Erde und Schmerz und Angst und Zertretenwerden. Ich schmecke das Blut und alles, was man ihm angetan hat, lecke es und gebe es mir selbst zurück. Ich gebe mich mir selbst zurück. Und Daddy gibt mir auch.
 

»Wer gibt dir, was du brauchst?«, fragt er. Das Tageslicht ist geflohen. Eine Straßenlaterne scheint hinter seinem Haar. Ich rieche Reifen. Ich rieche den Tau. Ich spüre, wie die Mauern zu Schotter zerbröckeln. Ich fühle die Mädchen, die sich auflösen müssen.
 

»Daddy«, sage ich. Er sieht aus wie ein Monument. »Du tust es.«
 
  


Die Nacht, als sich die Welt auflöste
 

Ausgefranst
 

Es waren nicht nur die Jeans, die sich auflösten. Ich zerfiel jedes Mal wie ein Objekt in einer Zentrifuge, wenn Daddy seine Gummischwellung an mich presste. Ich weiß nicht, wie er an meine Jeans gekommen war, und ich fragte nicht, weil ich nicht wissen wollte, wie das Loch dort hineingeraten war. Ein Loch wie dieses bedeutet eine Katastrophe. Ein Riss im Denim, strategisch über dem Schritt platziert. Es hätte auch ein seismisches Desaster gewesen sein können, zwei Erdplatten, die aufbrechen, um zu verkünden, dass die Götter Angst wollen, die Götter wollen schreiende Münder. Er sagte nur: »Zieh sie an.« Ich ließ meine Hosen herunter und kickte sie weg. Ich zog die Jeans an, eng, mit einem schwarzen Gürtel und einer riesigen Schnalle. Ich stolzierte hin und her, dabei bewegte sich das Loch in den Jeans immer wieder an meiner nassen Schamgegend und ich sang »Do You Need a Witness«. »Lass uns gehen«, sagte er. »Raus hier.«
 

Er fuhr mit der einen Hand am Lenkrad und mit der anderen auf dem Loch, deckte es ab, wie eine Lüftungsklappe. Wir fuhren an dem Schatten der rostigen Zugbrücke vorbei, der aussah wie eine Hummerschere, und gelangten auf die andere Seite des Flusses zu einem dunklen Lagerhaus. Er küsste mich heftig. Er war grob mit mir auf der Ladefläche. Wir rollten herum, bis sein Schwanz direkt neben meiner Wange war. Er öffnete den Hosenknopf, machte den Reißverschluss auf und holte seinen großen Schwanz heraus. Meine Lippen fühlten sich geschwollen und taub an, als hätte man mich geschlagen. Ich lutschte und stützte dabei meine Hände dort auf, wo seine Oberschenkel in den Körper übergingen, hielt mich an den Falten der Hose fest. Seine Schenkel rochen nach Zerriebenem, nach Knoblauch und Möse. Er packte mein Haar, zog mich von sich herunter und drückte mich gegen das mit Reif bedeckte Fenster. Die Bäume waren anorektisch, fast tot und standen ruhig. Der Wind presste all ihre Knochen gegeneinander. Der Himmel sah aus wie sehr schwarzer Marmor, glatt und bewegungslos. Das trübe Fenster ließ die ganze Welt ätherisch aussehen, bis auf die Stellen, an denen ich es mit meiner grapschenden Hand oder mit meinem Haar verschmiert hatte. Er fasste in die ausgefransten Enden des Loches und zog mich näher zu sich heran und ich spürte, wie sein Schwanz an der Eingangstür meines Körpers anklopfte, der sich öffnete, öffnete, als er klopfte. Er hielt mich von sich weg. Öffnete die Luke und schob mich hinten hinaus.
 

Der Wind wurde rau. Er peitschte verschattete Gliedmaßen ineinander. Der Mond lockte wie ein Fleischerhaken. Er schlug mich auf die Wange und der Wind streichelte sie. Er sagte: »Ich denke, ich will dich jetzt ficken.« Ich fasste nach der Spannung seiner Jeans. Die Luft roch alt, als trüge sie Erinnerungen mit sich, die sie überallhin verstreuen würde. Der Geruch eines ertrinkenden Seemanns, wie Wasser in den Lungen. Neben dem Auto waren eine Baumgruppe, ein kleiner Abhang und das Summen und Schwirren der versteckten Straße. Er hob mich auf die Kühlerhaube des Wagens. Ich schaute in Richtung der Bäume und konnte die Straße nicht sehen. Die Luft fühlte sich warm an, wie bedrohlicher Atem. »Du wirst es mögen«, sagte er in mein Ohr.
 

»Werde ich nicht«, flüsterte ich sanft, aber unwillig, obwohl ich wusste, dass das eine Lüge war. »Du wirst damit nicht davonkommen.«
 

Er legte seine Hand eine Minute lang auf meinen Mund. Blickte mir ins Auge. »Ach ja?«, sagte er. »Tu ich immer.«
 

Ich versuchte, mich von ihm wegzuwinden. Ich sagte ihm nein. Ich sagte ihm, dass ich hoffte, er würde verhaftet, müsste ins Gefängnis und würde dort von jemandem vergewaltigt. Er rang mit mir; er hielt mich fest im Griff. Ich sagte ihm, dass ich geträumt hatte, er wäre eine Klapperschlange. Ich sagte ihm, dass ich geträumt hatte, dass er ein Land aus einstürzenden Mauern wäre. Ich sagte ihm, dass ich geträumt hatte, und betete, dass er mich nicht hier nähme und mich nicht hier fickte und mich nicht dazu zwänge, ihn von mir runterzustoßen. Ich sagte ihm, dass ich mich auflöste. Ich sagte ihm, dass ich weinen müsste. Ich sagte ihm, dass ich nicht lange so hart sein konnte. Ich sagte ihm, dass ich es nicht aushielte, bitte.
 

»Ich weiß, dass du es kannst und wirst«, sagte er. Jedes vorbeifahrende Auto klang wie ein Unfall. Oder eher so brutal und ernsthaft, als würde die Welt einstürzen. Wie die Schachtel, in der wir lebten, die sich mit bloßen Händen durchschütteln ließ. Und Matchboxautos und Plastikfiguren, wir alle, fielen dann durcheinander. Er küsste mich auf eine Wange wie ein Mafiapate. Er legte seine Handfläche auf meine. Presste sich gegen mich, sodass ich seinen Schwanz in das Loch drängen spürte. Meine Beine baumelten vorne am Auto herunter, berührten die Stoßstange, während die warme Kühlerhaube langsam kalt wurde. Wir sahen aus, als würden wir uns nur küssen. Nicht so, als hätte ich ein Loch in der Hose, das wie ein Riss an den Rändern des Universums wuchs und sich für ihn öffnete, mich ausschüttete.
 

Einen Moment lang wurde er zu nachlässig und sanft mit mir und ich musste in sein Ohr flüstern: »Besiege mich.«
 

Er legte seine Hand auf meinen Mund und griff nach meinem Hinterkopf, meinem verfilzten Puppenhaar. Er presste seine Lippen an mein Ohr, sodass ich nichts außer seinem Atem hören konnte. Ich strengte mich an, die knarzenden Bäume zu hören. Dann gab es einen Dialog zwischen unseren sprachlosen Teilen. »Schau nur, was für eine kleine Hure du bist«, sagte er zu mir und hielt meine Oberschenkel fest, damit ich mich nicht freikämpfen konnte, obwohl ich keuchte und schlug. »Wartet darauf, von jedem, der vorbeikommt, gefickt zu werden.« Er rammte seinen Schwanz so plötzlich in mich hinein, dass ich nach Luft schnappen musste. Dann fasste er den losen Stoff meiner Jeans wie ein Nackenfell und zog mich auf seinen Schwanz, zog mich so fest hinunter, dass es erst schmerzte und sich dann gut anfühlte. Er sagte »Nimm das«, als er mich nach unten zog. Er zog, als hätte ich kein Gewicht, wie ein Astronaut, wie etwas, das vom Himmel kommt, meine Schwerkraft von mir losgelöst, mit nichts als seinen Händen, um mich nach unten zu ziehen. Ich fühlte mich, als könnte ich hören, wie mein Körper zerbrach, aber es war nur das Geräusch der über den Kies kratzenden Blätter. »Ja«, sagte er, »ich werde in dich hineinreinrammen, bis du zerbrichst.«
 

Das tat er dann.
 

Stop
 

Mir ging die Art, wie er Kaffee trank, auf die Nerven. Die Milchschicht oben war zu weißen Blütenblättern zerlaufen. Er hielt die Tasse hoch, sah mich an und sagte: »Ich wette, deine Pussy sieht genauso aus. Ich wette, es steigt ein nebliger Dampf aus dem Loch.« Er aß seinen Speck wie ein Hund. Er berührte mich mit seinem Oberschenkel, um mich daran zu erinnern, dass alle Trucker um uns herum den Eau-de-Pussy-Duft rochen und es ihnen die Pheromone in die einsamen Gesichter trieb. Die Sattelschlepper draußen vor dem Fenster sahen aus wie Bauklötze, von Puttenhändchen verstreut. Er ließ seine Serviette fallen und sagte: »Oops.« Er nahm sein Buttermesser und hielt es so, dass ich es sehen konnte, dann bückte er sich an der Seite und schlüpfte unter den Tisch. Er fasst herüber und strich mit seinen Fingern über meine Möse. Und dann spürte ich das Messer. Ich spürte, wie der kaum scharfe, kalte Wellenschliff sich in mich drückte, das flache Metall, das mich auseinanderspreizte. Ich spürte Daddys Daumenspitze, wie sie für einen kleinen Moment hineinglitt. Er schob das Messer tief in mich, mit einem Ruck weit in mich hinein. Dann zog er schnell seine Hand weg und kam mit dem Kopf von unten hoch. Das Messer fiel aus mir heraus und klirrend auf den Boden, sodass sich alle umdrehten und mich rot werden sahen.
 

»Sei vorsichtig«, sagte er. »Du blutest besser nicht hier drin.« Er fasste in seine Jeanstasche, nahm sein Taschenmesser zusammen mit den Schlüsseln heraus und legte alles auf den Tisch. Dann stach er die Ecke eines Toasts in seine Eier. Ein kaltes, gleichschenkliges Stück knuspriges Brot. Ich spürte Hitze in meinem Unterleib beim bloßen Anblick des Taschenmessers. »Los, heb das andere auf«, sagte er und machte eine Kopfbewegung dahin, wo das stumpfere Messer lag, »ich brauche ein bisschen Butter«, er schälte das wachsartige Papier von der Butter, während ich nach dem Buttermesser unter uns griff. Er nahm das Messer und strich die Butter zusammen mit meinen Säften auf eine andere Scheibe Toast. Er gab mir den präparierten Toast und ließ mich essen, während er zusah. Er steckte seine Hand unter den Tisch und ich sah, wie er sich dort streichelte. Ich wusste, sein Schwanz war wieder hart für mich. Das war er immer.
 

Die Trucker auf der Westseite schliefen. Er erklärte, dass man an den Führerhäusern die angenehmen oder noch angenehmeren Schlafkabinen erkennen konnte. Wir suchten uns ein Führerhaus aus, das leer wirkte, und gingen leise nach hinten. Er griff wieder nach meinen Jeans und schob mich den Sattelschlepper hoch. Er fasste meine Hand und ließ mich seinen Schwanz spüren. Der bildete einen Maulwurfshügel unter seinen Jeans und als ich ihn berührte, stöhnte er nur. Er stöhnte und presste die Schwellung gegen mich. Er drängte mich gegen die Fracht und die Paletten der nächsten Lieferung. Er zwang mich, es in den taufeuchten Morgenstunden zu wollen, zwang mich, es in der gespenstischen Dunkelheit zu wollen, wenn die Scheinwerfer sich wie das Polarlicht über die Entfernung spannen. Er legte seine Hand auf meinen Mund und griff in seine Hosentasche. Dann, bevor ich es realisierte, hatte er das Taschenmesser herausgenommen und hielt es an meine Kehle. »Du solltest so Scheißkerle wie mich nicht an truck stops aufgabeln«, sagte er in mein Ohr. »Du solltest es besser wissen, aber nein.« Er führte die Messerklinge langsam auf meiner Haut hin und her, sodass ich Angst hatte zu schlucken. Er sagte »bleib ruhig« und nahm die Hand von meinem Mund. Er fasste nach unten und zerrte aus dem Loch ein Büschel Schamhaar. Er nahm das Messer und schnitt es ab. Einfach so. Ich rang nach Luft. Er sagte: »Leg dich jetzt auf den Rücken und steck deinen Kopf unter den Truck.«
 

Ich tat, was er sagte. Der Boden war feucht. Die Unterseite des Trucks roch wie eine Ölraffinerie. Ich legte mich darunter und sah nur seine Beine und die Panoramaaussicht auf das große, flache Nichts um uns herum. Ich drehte meinen Kopf zur Seite, um den Boden zu riechen, den nassen Beton. Ich spürte, wie seine Finger in dem Loch stöberten. Er ging in die Hocke, damit ich seinen Schwanz sah und hörte, wie er ein Kondom aufriss. Er hob meine Beine an, bis sie auf seinen Schultern lagen. Ich griff nach einer Stange unter dem Truck und hielt mich fest. Er fickte mich, als wäre es das Ende aller Tage. Er fickte mich, als bestünde sein Schwanz aus reinem Koffein. Er stieß so hart, dass ich mich festhalten musste, um nicht ganz unter den Truck gestoßen zu werden. Es war unheimlich hier unten, aber alles, was ich spürte, war Daddys Schwanz und wie die Luft zerriss. Die Schmutzfänger am Truck waren nicht von der Sorte mit Mädchen darauf. Das war alles, worüber ich nachdachte. Es wäre auch einfach zu viel gewesen. Es wäre zu sehr so gewesen, als wäre ich »sie« und Daddy ganz »er«.
 

»Bitte hör auf«, sagte ich, als ich mich wieder daran erinnerte, wie ich sprechen sollte. »Tu mir nicht weh.«
 

»Halt’s Maul, Lesbe«, sagte er. Die Nacht hier unten war mehr als wirklich. Wie auch sein Schwanz, die Gummi-Vollversammlung. War wirklicher als wirklich, eher echt als unecht. Ich wusste, die Welt würde es nie verstehen, und es war mir egal. Es bedeutete einfach mehr für mich.
 

»Bitte hör auf«, sagte ich. Der unaufmerksame Straßenverkehr plapperte weiter.
 

Das Umwenden
 

Ich wollte Pfannkuchen, dicke Pfannkuchen, rund wie Arschbacken, der Sirup nur leicht eingezogen, Butter, die wie die Dämmerung zum Rand hin schmilzt. Wir waren die ganze Nacht gefahren, dorthin, wo die Grundwasserleitungen und Zubringer wie U-Bahnen fließen. Wo die Maisstängel Line Dance tanzen, wo die Restaurants heißen Kaffee nachfüllen und vorschriftsmäßige Würste servieren und ungnädiges Lächeln bereithalten. Ich habe die schlausten Köpfe meiner Generation gesehen, wie sie USA Today lesen, während sie Brötchen in ihre Soße tunken und ihnen alles egal ist. Es liegt etwas Perverses in der ordentlichen Routine der Dinge. Die Art dumpfer Kopfschmerz vielleicht, der dich dazu bringt, deinen Kopf gegen die Wand zu schlagen, damit es weniger dumpf ist. Eine Bedienung sprach Daddy als Mädchen an. Wir spielten mit. Ich sagte: »Nicht gleich zum Angriff übergehen, dann geht’s dir besser.« Sie wusste nicht, dass ich ihr Messer in Indiana gestohlen hatte, als sie rausgegangen war, um die Hose zu wechseln. Während des Stopps vorher hatte ich ihren Schwanz gelutscht, während jemand gegen die Klotür schlug. Als wir herauskamen, sahen wir eine Mutter mit Kind, die pinkeln musste. Sie stand da mit übertrieben gekreuzten Beinen. Sie wusste nicht, dass ich ihr Messer gestohlen und für sie ein Stück von der baumwollenen Tischdecke abgeschnitten hatte – ein Souvenir. Ein Stück, gerade groß genug, um ihr den Mund zuzubinden. Denn der Boden hier wird sich nicht umdrehen wie ein unterwürfiger Hund, um den Samen aufzunehmen. Es gibt die Zinken des Mähdreschers. Die Art, wie meine Finger ihren Rücken entlangharken, in eng gesetzten Reihen, ist nur eine Warnung. Das Umdrehen ist so natürlich und so erbärmlich, wie es aussieht.
 

Von unserer Sitznische aus sahen wir zu, wie der Junge Pfannkuchen umdrehte. Er schob den Bratenheber unter sie, wie eine Kelle in den Putzmörtel. Die Welt draußen sah aus wie die Quintessenz einer weißen Leinwand. Das Gesicht dieses Jungen, seine Unschuld, war das, was ich ihr geben wollte.
 

»Ein Switch«, würde ich sagen, »ist nicht jemand, der oben und unten liegen kann. Ein Switch ist ein fieses Stückchen Rute, das deinem Arsch erklärt, wo oben ist.«
 

Ich würde sie Junge nennen, weil ich sie daran erinnern wollte, wer das Mädchen war, und nicht, um Unterwerfung mit Weiblichkeit gleichzusetzen. Ich würde ihr die Manieren beibringen, die sie in der Unterwerfungs-Welt nie gelernt hat. Ich würde ihr beibringen, nein zu sagen und stopp und die Wertlosigkeit dieser Worte zu erkennen. Ich würde ihr beibringen, bitte und danke zu sagen und den Wert der Worte zu erkennen. Ich würde ihr zeigen, wie man die Welt weich klopft wie ein Steak. Ich würde ihr beibringen, nein und stopp zu sagen und zu verstehen, dass die einfachen Dinge nicht auf die leichte Schulter zu nehmen sind. Es würde mir gefallen, wenn sie versuchte, es mir recht zu machen, den Ton ihres Danke exakt zu treffen.
 

Aber ich wusste, dass ich träumte; sie würde nie darauf eingehen. Ich wollte sehen, wie sie darum bitten würde. Ich wollte sehen, wie ihr Blut zu einem unterirdischen, im Regen ertrinkenden Tier würde. Ich wollte, dass sie begierig wäre, ihren Arsch anzuheben und dazu »Back Door Man« zu singen. Ich wollte, dass sie die Unausweichlichkeit meiner Handlungen wollte. Es tut mir leid, dass ich das tun muss, aber … es tut mir leid, dass ich dir wehtun muss, aber … es tut mir leid, aber du hast es unvermeidlich gemacht. Der süße Abschied einer vernünftigen Vorstellung von sicheren, bequemen Allerweltficks. Ich würde ihr zeigen, dass es nicht einfach ist zu begehren und es nicht zu bekommen. Überhaupt nicht.
 

Aber ich wusste, dass ich nur träumte.
 

»Was?«, fragte sie.
 

»Ich dachte gerade, wie befriedigend doch so ein Bratenheber ist.« Ich nickte in Richtung des Jungen. »Das schöne Gefühl, etwas aufzunehmen, umzuwenden und dann auf der anderen Seite weiterzubraten.«
 

Sie sah mich eigenartig an. Sie dachte, ich sagte etwas Anzügliches, aber sie wusste nicht so recht, was. Sie dachte, es bezöge sich auf die Art, wie sie mich flach unter sich presste, wenn sie in meinen Arsch eindrang. Von oben gesehen war ich ein Bergsteiger, flach gegen das schräge Gesicht gedrückt, mit nichts als einem Stück Laken, um danach zu greifen und mich herauszuziehen. Sie dachte daran, wie ich nicht losließ und nicht fiel.
 

Ich würde ihr die Augen verbinden. Ich würde sie zwingen, den Schwanz an den Esel4 zu hängen. Während ihr eigener Schwanz vorne heraushing, würde ich sie drehen und drehen. Ich würde es auf einem Parkplatz voller Abendwolken machen, die aussahen wie brennende Zeitungspapierfetzen. Ich würde ihr perfektes wer und was und warum und wann und wo verzerren. Ich würde sie vor mir hertreiben. Sie würde stolpern. Sie würde hinfallen und sich die Hände aufschlagen. Sie würde versuchen aufzustehen, aber ich würde auf ihren Schwanz klettern. Ich würde sagen: »Ja klar, du willst deinen Schwanz an etwas hängen.« Und dann würde sie sehen, dass sie nur ein Bruchteil ist und ich aber meistens ein Ganzes. Sie würde versuchen, sich vorzustellen, wie sich meine Lippen öffnen, und sich etwas auszudenken, womit sie groß erschiene. Sie würde erkennen, dass sie von meinen Lippen gemessen würde, davon, wie ich mich bewegte und auf sie gleiten ließe. Sie würde die Augenbinde herunterreißen wollen, aber es ginge nicht, denn ich wäre der Blitz auf ihrem Golfplatz. Und am höchsten Punkt schlüge ich ein. Und ich wäre elektrisierend. Sie wüsste, dass sie das Opfer ist, aber sie würde es nicht zugeben.
 

Die Leere hier träumt. Die knotigen Ranken der Straßen, die die Städte verschlingen, sind ausgebreitet wie ein Netz. Die Leere setzt Passanten schachmatt und besiegt die Königin. Mit ihr hier zu fahren, ist Rausch genug. Ich versuchte, ihr zu zeigen, dass die alten Scheunen aussahen wie Fotos von Gesichtern aus der Großen Depression. Die Pisa-Scheunen, die sich neigen. Die hoch aufgeschossenen Bäume, die versuchen, die schreckliche Distanz zu überwinden. Wie sich die Dunkelheit wie ein fallender Konzertflügel herabsenkt, ein einziges Geschepper von Tasten und schwarzes Holz, das dich plättet. Ich versuchte, ihr die Demut der endlos aufgereihten Maispflanzen zu zeigen, wie Schlange stehende Bettler. Aber noch bevor ich etwas sagte, schien sie zu verstehen. Als sie sich umschaute und sah, wie die Dunkelheit alles verwischte, bis es keinen Horizont mehr gab, wurde sie sehr still. Sie spürte das große, riesige, ernste, hungrige Nichts. Wie tiefgründig es war. Eine Art Loch, das nicht spielte, niemals, und das nichts war. Sie fasste nach meiner Hand und ließ sich durch diese Geste erfüllen. Ich wollte ihr sagen: »Geh weg, lass los.« Sie wusste nicht, dass etwas passiert war, dass das Flache eine Umkehrung besaß und dass sie es gefunden, die Schattenseite berührt hatte. Ich hoffte, sie wüsste, dass die Welt sich hier auflöste und wir darin waren. Grillen spielten ihre Beine wie Geigen und wir hörten jede Dehnung. Wir waren mehr als nur etwas in der Musik Gefangenes.
 

»He du«, sagte ich. Ich küsste ihre Wange. Sie war entspannt, schaute in die Dunkelheit, dachte noir und an tiefschwarzen Kaffee. Schaute in die Dunkelheit und dachte, hier sind wir, die offene Nacht. Die Welt ein Tischtuch und keine untröstliche Sehnsucht mehr.
 
  


Die Klippe zwischen Nacht und Tag
 

Die Hitze erstickt mich, die Luft ist rau und der Tag hat sein Allheilmittel in Wolken getaucht. Aber Daddy taucht pünktlich auf, um acht, mit knatterndem Motor. Er und das Motorrad wirken zusammen wie eine dunkle Katze und die Straße entrollt sich vor uns und die Sträucher an den Rändern des Lebens sehen aus wie das Salz auf Margarita-Gläsern.
 

»Es gibt da eine Grenze«, sagte Daddy. »Irgendwo, entlang dem Pacific Coast Highway, zwischen Nacht und Tag. Zu einer bestimmten Zeit am frühen Morgen, wenn die Sonne über den Gebirgskamm steigt, geht  der Mond immer noch über dem Meer unter.« Daddy war mal an dieser Grenze, diesem Hochseil zwischen Gewissen und Verderbnis. Er ist daran entlanggefahren und kennt ihre Kurven. »Es gibt einen Moment, in dem du die Zeit miterleben kannst«, sagte Daddy. »Wenn die Zeit sich zu deinen beiden Seiten neigt, wie zwei Eltern. Eine Klippe zwischen Nacht und Tag.«
 

Ich habe Angst vorm Fallen, also habe ich Angst vor Klippen. Ich habe Angst vor Straßenabschnitten, die dicht an scharfen Abgründen zum Wasser entlangtaumeln. Es gibt Leute, die glauben, dass die Schwerkraft nicht siegt, aber ich bin diesbezüglich eine strenge Newton-Anhängerin. Wenn ich von Katastrophen lese, denke ich an die Schwerkraft. Wenn man in einer Lawine begraben wird, soll man spucken, weil die Spucke verrät, wo unten und wo oben ist, und dann können sie einen ausgraben. Hier scheint die Schwerkraft hilfreich, aber sie ist es nicht wirklich, denn niemand entkommt einer Lawine. Und Fallschirmspringer, deren Fallschirme sich nicht öffnen, müssen, immer noch in Höchstgeschwindigkeit, nach einem zweiten Springer fassen und hoffen, dass sie sich nur ein paar Knochen brechen. Ein paar gemeinsame Knochen.
 

Ich steige also aufs Motorrad. Daddy setzt mir einen Helm auf. Er ist zu groß, wie der eines Marsmenschen aus einem Fünfziger-Jahre-Film. Daddy sitzt vor mir. Ich lege meine Handflächen auf seine Oberschenkel. Ich liebe die Oberseite der Oberschenkel, noch nicht der Schoß, doch es lässt mich an den Schoß denken. Ich mag dieses Grenzgebiet, in dem sich die Wahrnehmung einer Sache durch etwas verändert, was nicht da ist. Ein Schoß lässt mich an Sex und gleichzeitig an Trost denken. Ich denke daran, vor ihm zu knien und beide Hände auf seinen Oberschenkeln zu haben, während ich seinen Schwanz lutsche. Dass Denim ein so dauerhaftes Material ist. Mich loszulösen, ist schwer. Ich will Daddy ganz schlucken, ihn völlig in mich aufnehmen.
 

Daddy schiebt meine Hände an eine andere Stelle, an der ich mich besser festhalten kann. Die Geschwindigkeit verquirlt die Luft um uns herum. Motorräder lassen einen an Sex denken, man vergisst nie den eigenen Körper, weil man sich neigen muss, um in die Kurven zu gehen. Und man muss seine Beine breit machen, um hinter dem Fahrer zu sitzen. Man spürt, wie die Welt an einem vorbeirast, die eigene Kleinheit, die Geschwindigkeit. Mir gefällt, wie sich meine Beine für Daddy von Anfang an breit machen, und ich denke, dass ich ihn ja jetzt schon reite. Ihn reite, um die Grenze zwischen den Dingen zu finden, die voneinander getrennt sind.
 

Daddy sagt gern, dass ich unwiderstehlich bin. Oft zeigen Daddys ihr Verlangen nicht, aber Daddy verlangt. Er verlangt, mich an diese Orte zu bringen und das Zwielicht in mich hinein- und aus mir herauszuficken. Wir sind risikofreudige Fallschirmspringer, die mit überwältigendem Verlangen aufbrechen. Der, dessen Fallschirm sich nicht öffnet, muss seine Arme unter den Gurten des anderen einhaken. Die durch die Gurte gehakten Arme werden zerschmettern, da die Wucht des sich öffnenden Fallschirms mit dem Gewicht beider Personen zu groß ist. Und dennoch muss sich der Fallschirmspringer einhaken und zerbrechen. Dem Verlangen zu fallen folgt das Verlangen zu zerbrechen und wieder zu heilen.
 

In der ionisierten Luft wirkt Daddy berauschend. Daddy macht mich mit Geschwindigkeit und seinem Leder und dem einlullenden Geräusch des Ozeans betrunken. Die Wellen rollen, wie die Arme von Schwimmern, in kleinen Kräuseln vorwärts. Ich denke über die Kraft von Armen nach. Über Daddys Arme, die eine aufregende Art von Kraft zum Ausdruck bringen. Die Leute realisieren nicht, dass Arme nur eine Art Trick sind. Die Kraft ist unter ihnen. Kraft ist heftige Strömung. Kraft ist, was strömt. Das Mädchen unter den Armen, die Seejungfrau im Unterwassersog sind das, was einem dem Atem nimmt. Das Mädchen, das zerrissen ist und glatt wie Treibholz, atmet an jedem unsichtbaren Ort.
 

Als Daddy zur Seite brettert und den Motor abstellt, an einer Aussichtsstelle, von der es erst sanft über einen dornigen Abstieg nach unten geht und dann plötzlich an einem steilen Abhang endet, höre ich die Wellen und spüre eine erregende Kraft. Daddy nimmt meine Hand und führt mich vom Motorrad weg. Seine Lederhandschuhe sind noch warm vom Zupacken. Dann zieht er mich zu sich. Als wir uns küssen, fühlt es sich an, als wären wir im Inneren einer Muschel. Es hat etwas Mikrokosmisches, wie der Mond und die Gezeiten, aufbewahrt in einer kleinen, engen Umgebung. Sand sticht mein Gesicht, mit seinen winzigen Spiegeln. »Ich muss dich bestrafen, weil du mich dazu bringst, dass ich dich ficken will«, sagt Daddy und entzieht seine geschwollenen salzigen Lippen. Er drängt mich, die Ausbeulung zu berühren, die er trägt. »Daddys Schwanz schmerzt so sehr wegen dir«, sagt er. Er schlägt mich auf die vom Sand rauen Wangen. »Ich hoffe, dir ist klar, dass dich hier niemand hören kann.« Er schlägt mich noch einmal fest. Er greift nach meinem Kinn und dreht meinen Kopf, damit ich zur Straße sehe. »In weniger als ein, zwei Stunden«, sagt er, »ist hier niemand mehr. Niemand außer einem Trucker, der schon siebenhundert Meilen gefahren ist, und der wird in seiner Kabine abspritzen, wenn er sieht, wie du Daddy am Straßenrand einen bläst.«
 

Daddy fasst nach meinen Titten. Er kneift durch den Baumwoll-BH, um meine Nippel zu spüren. Er schiebt den BH mit seinen warmen, gegerbten Lederhänden zur Seite, umfasst die Fülle und sagt: »Ich liebe deine herrlichen Titten.« Dann sagt er in mein Ohr: »Jetzt will Daddy eine Vorstellung. Er will zusehen, wie du am Meer spielst.«
 

»Was meinst du?«, frage ich. Ich bin plötzlich verwirrt. Dann geht Daddy zu seiner Satteltasche, zieht einen kleinen Schwanz heraus und sagt: »Ich will sehen, wie du dich selber fickst. Ich will, dass du dich für Daddy bereit machst.« Wir sind ein wenig von der Straße entfernt, ein Stück die kleinen Holzstufen hinunter, aber es könnte jederzeit ein Auto halten. Er beginnt, seinen Schwanz zu reiben. »Ich will, dass deine Haut die Meeresluft spürt«, sagt er. Er dreht mich so, dass ich die Wellen anschaue, und legt seinen Arm um meinen Hals, als würde er mir, wenn ich mich bewegte, die Luft abdrücken. Ich spüre seinen Schwanz an meinem Arsch, das Ausatmen an meinem Ohr. Er schiebt seine Handfläche in meine Hose und unter meinen Baumwollslip. »Du bist immer nass«, sagt er in mein Ohr. »Du hast Glück, dass du mich hast und nicht einen einsamen Trucker, kleine Hure.«
 

»Jetzt zieh dich aus«, sagt Daddy und schubst mich weg. »Dein Daddy will kommen.«
 

Zu Hause masturbiere ich dauernd. Ich denke an Daddy und wie er mit mir spricht. Ich sage mir selbst, dass ich eine hungrige, gierige Hure bin und Daddy mich die ganze Zeit ficken muss. Ich sage mir, dass ich eine schlimme, schweinische Schlampe bin und dass Daddy mich die ganze Zeit ficken muss. Ich sage mir, dass Daddy mich von hinten nehmen muss, weil er meine Gier nicht ausstehen kann, meinen offenen Mund, die Art, wie ich ihn will. Ich sage mir, dass Daddy mich zurückhalten muss, weil ich nicht kommen darf, bis Daddy sagt, dass ich darf. Ich darf nicht kommen, bis Daddy nicht seinen Spaß gehabt und mich vollgepumpt hat, lange und hart. Er ist sehr wortgewandt. Er verwendet Worte wie Übersättigung, wenn er sagt, es werde nie zu viel von mir für ihn geben. Aber wenn er mich gemein fickt, an meinem Haar reißt, nehmen ihm die eigenen Worte den Atem. Ich würde gern sehen, wie er an seiner Stimme würgt, so wie ich an seinem Schwanz.
 

Der Schwanz ist zu klein. Es ist nur ein Schnickschnackschwanz. Ein Ding zum Jungfrauen-Zureiten. Sein Motorrad vermag mich höhlenweit zu öffnen. Meine Hände knöpfen alle fünf Knöpfe zu meiner Klit auf. Ich ziehe mein Hemd aus. Ich lasse die Jeans runter, spüre das Meer ans Ufer schlagen. Die Wellen sind unruhig. Sie drängen sich zur Bühne. Sie gestalten die Akustik, die auf mich wirkt, leiten meine Geräusche ab und vibrieren mit mir. Hier bin ich ein Rockstar, wenn ich mich selbst anfasse. Ich nehme den Schwanz zwischen die Hände, als wäre er ein Mikrofon. Ich lasse ihn vorne an mir hinuntergleiten und stecke die Spitze in meine Möse. Hinter mir holt sich Daddy einen runter. Manchmal wünschte ich, er hätte den ausdruckslosen Blick alter Säcke, statt so intensiv und aufmerksam auf meine Hände zu schauen. Wenn ich mich ficke, fickt er mich. Er fickt mich mit viszeraler Bauchrednerei. Ich schiebe das Surrogat in mich und versuche mir vorzustellen, es wäre er.
 

Ich schließe die Augen. Eine faule Katze schlägt mit der Tatze nach einem Gewirr aus Highway. Die Straße wickelt eine Spur aus Licht ab. Die Spur sieht aus wie das Muster, das Schnecken auf meiner Türschwelle hinterlassen, früh am Morgen, nicht so wie die ordentlichen und leuchtenden Fäden der Spinnen. Ich schiebe einen Finger neben dem Schwanz rein. Ziehe ihn wieder heraus und stecke ihn in den Mund. Ich male mit dem Finger ein Muster auf meinen Bauch, meine Beine. Meine andere Hand bewegt Daddys zusätzlichen Schwanz in mir. Ich sehe meinen Körper als eine Landkarte aus gespiegelten Highways, leuchtend hell mit dem Nässeglanz eines plötzlichen Regengusses. Ich höre ihn stöhnen, öffne meine Augen und sehe, wie er sich fest reibt. Seine Hüften stoßen unkontrolliert vorwärts. Er muss nach mir fassen, ihn reinschieben. Er stöhnt so hilflos. Ich will seine ledernen Hosen lecken und ihm helfen zu kommen.
 

»So gut für Daddy«, sagt Daddy. Seine Sätze brechen auseinander. Er bricht auseinander wie Holz im Wasser, wenn es in einzelne Stücke zersplittert und von den Wellen immer wieder zusammengetragen wird. Es bringt mich an den Rand der Glückseligkeit zu sehen, wie er auseinanderbricht. Ich will in ein Netz aus Licht fallen. Ich will auf ein Floß voll Illusion fallen, will durch die hölzernen Worte aus Daddys zerbrochener Sprache taumeln und hinuntersinken zu den zerbrochenen, nie gefundenen Schiffen auf dem Grund. »Na los, mein kleines Mädchen«, sagt Daddy, plötzlich ruhig. »Komm, mein kleines Mädchen, zu Daddy.« Der kleine Schwanz sendet Schockwellen durch mich hindurch, wie eine maritime Explosion, Meilen unter der Oberfläche. Ich stöhne kaum, aber Daddy weiß, was passiert, und er ächzt.
 

»Das ist sehr gut«, sagt Daddy, als ich fertig bin. Seine Lippen sind in meinem windverwehten Haar vergraben. »Sieht so aus, als könntest du gut mit Übungsschwänzen umgehen.« Er presst seine Ausbeulung wieder an meinen Arsch. Ich spüre die raue Kante seines Reißverschlusses und der Stoff meines Slips wird in meine Arschfalte gepresst. »Aber jetzt ist es Zeit, deiner Angst zu begegnen.«
 

Er gibt mir Käse und Cracker aus seiner Tasche. Er gibt mir Traubensaft, als wäre ich erst alt genug für Kinderwein. Er lässt mich hinaus auf die Wellen starren.
 

Ich habe Angst vorm Fallen, also habe ich Angst vor Klippen. Ich stehe nah am Abgrund und schaue auf all die verschwindende Dunkelheit. Daddy nimmt ein paar Gegenstände aus seiner Tasche und führt mich durch das Gebüsch einen Pfad entlang, bis dorthin, wo der Abhang noch steiler wird. Seine Taschenlampe leuchtet. Die Dunkelheit ist verzehrend. Ferne Autoscheinwerfer pulsieren. Wie ein Fluganfänger kann ich den Horizont nicht vom Himmel unterscheiden. Ich fühle mich wie in einer Lawine. Ein Ort, wo Weiß zu Dunkelheit wird und umgekehrt. »Was hast du geholt?«, frage ich, als er von seiner Tasche zurückkommt. Meine Beine sind zittrig, so wie immer, wenn ich auf einer Brücke stehe und nach unten sehe. Ich habe einen Seemannsgang, war aber nie auf dem Meer.
 

»Einen Harness«, sagt Daddy. Im Halbschatten des Taschenlampenstrahls sehe ich, wie sich seine Lippen kräuseln. Er hat etwas vor, ich weiß aber nicht, was. Er trug seinen Harness die ganze Zeit, außerdem erwähnt er das Wort nie, das Wort, das den Schwanz zu deutlich als etwas Losgelöstes darstellt. »Das ergibt keinen Sinn«, murmle ich vor mich hin. Dann legt Daddy seine Hand auf meinen Mund und sagt: »Sei still, Maus.« Plötzlich höre ich Stimmen an der Aussichtsstelle. Sie sprechen darüber, ob wir tot sind. Sie scheinen das verlassene Motorrad zu betrachten. Ich sehe ihre Taschenlampe im Zickzack durch den Himmel leuchten und dann ausgehen. Es scheint ewig lang, bis der Motor wieder startet. Es klingt jetzt so weit entfernt, dass es mich ängstigt. Mein Kopf stellt verzweifelte Entfernungsberechnungen an. Aber Daddy spricht mit seiner finsteren Stimme in mein Ohr. »Wenn du nicht still bist, Schlampe, kriegst du einen Gummiknüppel in deine Möse. Willst du das?«
 

»Nein, Daddy«, sage ich leise. Daddy hat mir oft gesagt, dass ich mich beim Outdoor-Sex benehmen muss, oder die Cops werden mich befummeln und wegen unschicklichen Verhaltens verhaften.
 

»Dachte ich’s mir«, sagt Daddy. »Also sei jetzt ganz ruhig und schließ die Augen. Mach sie nicht auf, bis ich es dir sage.« Er schiebt meinen Slip nach unten. Er nimmt meine Füße und lässt mich in etwas hineinsteigen, zieht kratzige Riemen um meine Beine. Er zieht sie fest um mich. Die Ränder der Riemen schneiden fest in meine Beine und lassen meine Pussy leicht taub werden, aber sich öffnen. Weitere Riemen. Er zerrt an einem, der an meiner Brust befestigt zu sein scheint, was mich ruckartig vorwärtsreißt. »Achterknoten und D-Ring, pass auf«, murmelt er. »Ich muss eine Stelle finden, wo ich den Karabiner festmachen kann. Beweg dich nicht.« Ich habe diese Wörter schon mal gehört – Harness, D-Ring, Karabiner –, bin aber nicht sicher, wo. Ich denke, ich habe etwas darüber in einer Bergsteigergeschichte gelesen, in der dann alle Figuren gestorben sind. Plötzlich habe ich eine schreckliche Ahnung von dem, was passieren wird.
 

»Mach deine Augen nicht auf«, höre ich ihn aus einiger Entfernung sagen. Die Gänsehaut und der stechende Wind scheuern an meinen Armen. Die Wellen brausen düster. Sie verschlingen Seeleute in einer unerbittlichen Nacht. Der Wind ist hohltönend und laut. Ich kneife die Augen fester zu, weil ich weiß, dass Daddy es hasst, wenn ich nicht gehorche. Ich habe keinen Plan mehr, wo er ist. Ich leide unter einer Art Nachtblindheit, die daher kommt, dass ich immer geführt werde und mir nie irgendwelche Orientierungspunkte merke. Dann spüre ich plötzlich eine grobe Hand auf meiner Brust, einen Schubs gegen mein Brustbein, einen Stoß rückwärts. Ich stolpere und verliere den Halt. Ich lasse einen kleinen Schrei los und reiße die Augen auf. Daddys Arme sind über der Brust gekreuzt, er tut nicht einmal so, als wollte er mir helfen. Ich greife nach ihm, aber er ist zu weit weg. Ich falle nach hinten. Ich höre, wie das Wasser hochrauscht, um mich zu fangen, höre die Felsen. Ich schreie ein markerschütterndes »Hilfe, Daddy!«, als ich fühle, wie ich rückwärts falle. Meine Beine sind gegen den Felsen gestemmt. Mein Rücken hängt über dem Abgrund. Das Nylonseil fängt mich auf. Der D-Ring zieht an. Die Riemen am Rücken werden straff. Daddy sieht zu, lächelt die ganze Zeit.
 

»Verdammt, das ist nicht witzig!« Ich schreie lauter und spüre, wie meine Augen feucht werden. Mein Herz rast und das Nylonseil über meiner Brust nimmt mir den Atem. Die Riemen an meinen Beinen zerren an mir. Ich hänge an der Klippe zwischen Nacht und Tag.
 

Er seilt mich ab, über den hervorstehenden Felsen hinaus, stellt einige Riemen ein, sodass ich parallel zum Meer hänge. Dann pendelt er nach unten und lehnt sich neben mir zurück. Er ist auch in einen Harness geschnallt. Ich sehe die Sicherheitsfarben auf meiner Brust hinauf in die Dunkelheit führen. Die Neonfarben der Nylonseile leuchten kaum. Wir hängen an einem Überhang, der sich auf eine Kante absenkt und dann weiter in die Leere gähnt. Daddy hat seine Gleitcreme in der Hand und balanciert sich aus. Er nimmt meine Beine und zwingt sie weit auseinander, gegen den Felsen gestemmt. »So ist es richtig, mein kleines Mädchen. Ich wette, du fühlst dich jetzt leer. Und Daddy wird dich vollmachen.«
 

»Ich kann nicht glauben, dass du das machst«, schreie ich in sein Gesicht. Ich will spucken, damit er meine Worte spürt. Ich will, dass er meine Hilflosigkeit spürt. Mein Herz ist von Adrenalin aufgepeitscht. »Ich hasse das, Daddy.«
 

»Das glaube ich nicht.« Er schiebt drei Finger in mich, so fest, dass ich mich plötzlich schwerelos fühle, ich fliege weg vom Felsen und in den Raum. »So ist es richtig«, sagt Daddy und stößt mich wieder. »Du bist Daddys Supergirl und du kannst fliegen.« Er schiebt seine Finger in mich, alle fünf auf einmal. Ich stöhne und dränge mich auf ihn. Ich fühle, wie Steine um mich herum locker werden, und ich höre einen Regen kleiner Kiesel fallen. Daddy stopft seine ganze Faust in mich. Er konzentriert sich darauf, wie meine Möse ihn aufnimmt. Ich bin voller Angst und denke an eine Steinlawine und den Sog der Leere. Er zwängt nun seine Knöchel mit hinein. Er rammt so fest, dass ich bei jedem Stoß in die Leere geworfen werde.
 

Das Gefühl von Nichts erzeugt ein Etwas. Seine Faust beginnt zu pumpen. Sein Rhythmus wird wilder und wilder. Steine und Staub werden zu kleinen Schrapnellen, wenn er zustößt. Ich spüre meinen Körper gegen die Felsen schlagen. Es gibt hier kein Echo. Ich schreie »Daddy«, aber der Ozean ist eine einzige Leere. Meine Stimme zerstäubt wie Teilchen in der Brandung. Seine geballte, zustoßende Hand ist ein Zaubertrick. In einem Moment leer, im nächsten voller Tauben. »Na komm, mein kleines Mädchen«, sagt er. »Na komm.«
 

Ich werde hochgehoben und fliege. Unsere verzerrten Geräusche fallen hinunter zum Meer. »Verdammt«, sage ich, als ich dem Drang zu schweben nicht widerstehen kann, und dem zu kommen und in die Wellen zu schreien. »Das ist zu gruselig, Daddy.« Dennoch, ich weiß, ich bin unbesiegbar.
 

Er bringt mich auf die Erde zurück und hält mich fest. Es ist fast der Moment, in dem Nacht und Tag verschmelzen. Wir ruhen uns aus und Daddy streichelt mein Haar. Er erzählt mir von Schiffsunglücken und den Leuten, die sie überlebt haben. Das Licht flirtet mit seiner Ankunft am Berghang. Der Himmel ist voller zarter orange- und pinkfarbener Streifen. Der Mond wartet auf die Sonne. Wir küssen uns, dann nimmt Daddy meine Hand und legt sie auf seine Beule.»Schon wieder?«, sage ich. »Du bist schon wieder hart?« Ich greife nach seinen Knöpfen und ziehe seine Hosen herunter. Sein Atem wird kratzend, wie ein krächzendes, altes Transistorradio. Ich schiebe meine Möse auf seinen Schwanz. Sein Atem wird brüchig, tritt Wasser in der Nähe scharfkantiger Felsen in einer Bucht. Ich spiele mit ihm, während der geduldige Mond über uns hängt. Ich spiele mit ihm, während die Sonne kommt. Ich stoße ihn, als Nacht und Tag sich in symbiotischer Verbindung vereinen. Ich gleite auf ihn herab wie jemand, der fällt.
 
  


Die Augenbinde
 

Daddy telefoniert im Dunkeln und so warte ich auch auf ihn. In meinem dunklen Schlafzimmer, mit verbundenen Augen. Wir lieben beide die Parapsychologie. Man kann sagen, er beherrscht Telekinese – er bewegt mich allein durch Gedanken. Wenn er telefoniert, spürt er, wo ich bin, ob ich meine Augen offen habe oder geschlossen, ob ich in ein Kissen hineinatme oder gegen eine Wand. Trotzdem bin ich einer dieser Automaten, die sich auf unvorhersehbare Weise bewegen. Wie ein Insekt in Wechselwirkung mit seiner Gefangenschaft, so reduziert auf die einfachsten binären Befehle, wie Begierde und Widerspruch.
 

Er nimmt einen Shuttle-Bus vom Flughafen, dann findet er den Schlüssel unter dem Blumentopf. Mein Nasenrücken schwitzt unter der Lederbinde wie der eines überarbeiteten Dozenten und ich könnte meine Angst taufen; sie ist so widerlich und laut wie ein hungriges Baby, das getröstet werden will. Ich fummle an meinen Kopfhörern herum und drücke auf Play. Sein Flug muss sich verspätet haben oder sein Gepäck ist verloren gegangen. Ich frage mich, ob er wirklich so selbstsicher ist wie am Telefon; am Telefon ist seine Stimme prahlerisch. Er öffnet mich weit, nur durchs Reden. Er sagt mir: »Ergib dich.« Er macht, dass ich es will.
 

Animalischer Ledergeruch lässt mich Dinge dringlich und raubtierartig begehren; ich will die Blue Jeans, die wie das Pferd riechen, das man geritten hat. Cowboy-Rebellen-Sonnenuntergänge und Wasser, das nach Blech schmeckt. Ich will all das aus seinem Körper trinken. Früher fing er Kälber mit dem Lasso. Er sagt mir, dass er mich fesseln wird wie ein Schwein, wenn ich mich wie die ungezogene Göre benehme, die ich bin, aber dann benutzt er schmeichelnde Worte wie »honigsüß«. Er macht mich mit seinen verbalen Widersprüchen fertig, bevor ich mich dagegen wehren kann, und hat mich dann da, wo er mich haben will. Ich sage ihm, er könnte ja gleich eine Schaufensterpuppe ficken, wenn er so ausgelieferte und hilflose Frauen mag, aber er will nur die Wärme in mir spüren. Er will, dass mir warm ist.
 

Ich weiß nicht, ob es an der gedehnten Sprechweise der Südstaaten liegt, aber da ist etwas Rohes und Geheimnisvolles um ihn. Es zerrt an mir, wie eine verlorene Heimat. Etwas in seiner Stimme galoppiert. Ich höre Patti Smith horses horses horses horses singen, in ihrer primitiven, perfekten Androgynität. Ich habe Angst vor dem Augenkontakt. Vielleicht sieht er, dass ich verletzlich bin und feucht und bereit. Dass ich zu hungrig und exzessiv bin, wie eine Yankee-Stadt, die versucht, ihren eigenen Müll zu exportieren. Ich habe Angst, dass ich blöd aufschreie, wenn er eine Hand tief in den Bandenkrieg meiner Unterwelten taucht.
 

Ich weiß, wie er mich will. An die Wand gedrückt, wo ich spüren kann, wie mein Körper Kanten zu bilden versucht und ihm das nicht gelingt. Wo meine konvexen Körperteile sich in die Winkel der Wand und des Bettes schmiegen. Als ich versuche, mir neue Formen zu geben, nimmt er mich so, wie er will, mit fester Hand und schnellem Biss.
 

Ich habe Spielzeug im Zimmer verteilt. An die Wand habe ich eine Reitgerte gehängt, die Wildlederpeitsche, die harte Latexpeitsche, ein Lederpaddel. An eine andere Wand mein nagelbeschlagenes rotes Hundehalsband. Ich weiß nicht, ob er irgendwas davon benutzen wird. Ihm sind die Haltungsnoten der Selbstdarstellung egal. Er macht es nicht, um zu punkten. Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, wann er hereinkommt. Ich bin hier praktisch wie ein Fisch in einem Aquarium und vielleicht kann ich seine Anwesenheit nur an der Verdrängung des Wassers erkennen. Ich frage mich, ob es zuerst ein Geräusch sein wird oder der Atem oder nur seine Hitze. Vielleicht erkenne ich ihn nicht wieder oder kenne ihn überhaupt nicht.
 

Ich glaube, ich höre das Geräusch einer sich öffnenden oder schließenden Tür, und ich glaube, die Türklingel zu hören, aber dann ist es nur mein Atmen. Ich kann mein Herz hören, oder eher fühlen, wie es versucht, aus meiner Brust auszubrechen. Manchmal spüre ich, wie Schweiß zwischen meinen Brüsten unter dem BH nach unten läuft. Manchmal frage ich mich, ob meine Beine noch da sind, weil er mir verboten hat, auch nur irgendetwas zu berühren.
 

Dann höre ich ihn meinen Namen sagen. Ich versuche, ruhig zu sein. Ich möchte ihn durch meinen bloßen Willen in mein Schlafzimmer locken. Ich höre ihn »Marco« sagen, aber ich verweigere die Antwort »Polo«. Er tastet sich mit Berührungen vorwärts. Ich weiß, wie er ist; er streichelt alles auf dem Weg. Seine Hände sind beschäftigt. Er berührt die blasslila Wände und die seidigen grünen Vorhänge, die wie ein Kleid fallen, und er denkt daran, was Kleider mit der Innenseite der Oberschenkel machen, wie sie Babyhaut in etwas Verwerfliches und Verbotenes verwandeln. Er denkt an die pure Kraft der Vorstellung.
 

Dann macht er an meinem Retro-Fifties-Hausfrauen-Herd und meinem glänzenden Sixties-Tisch Halt und fühlt sich wie ein Darsteller in einer angestaubten Sitcom. Er denkt nicht an Tuntigkeit oder Kitsch. Er betrachtet einen der gepolsterten gelben Sessel und stellt sich vor, wie er mich da später fesselt. Dann denkt er daran, wie ich ihm einmal gedroht habe, ihm ein Hundehalsband umzulegen und ihn unter genau diesem Tisch anzuketten. Ich würde mitten im Zimmer sitzen und ihn herumkommandieren und ihn zwingen, um Aufmerksamkeit zu betteln, und er wäre einer dieser unerzogenen Hunde, die jede Situation vermasseln.
 

»Du sollst mich nicht gleich ansehen«, sagte er am Telefon.
 

Ich habe eine Vorstellung, wie er aussieht. Er hat eine Kamera an seinem Computer und schickt mir Bilder. Manchmal gleicht er einem bebrillten Doktor, der mich erforschen und in mir herumstochern will. Manchmal wirkt er eiskalt. Manchmal sieht er aus, als hätte er die absolute Überraschung im Blick eines Tieres gesehen, kurz bevor es stirbt. An Wochenenden fährt er herum und fotografiert Sumpfvögel. Ich weiß, was ihn fasziniert – dass Vögel, die sich zum Flug erheben, genauso aussehen wie ein Kalb, dessen Hufe plötzlich unter ihm weggerissen werden, in diesem Augenblick des Schwebens, wie in einem Trickfilm, bevor es fällt.
 

Das ist der Ausdruck, den er einfangen will. Er fragt sich, ob ich so aussehe, wenn ich komme.
 

Ich glaube, jeder lebt mit der Obsession eines besonderen Widerspruchs. Seiner ist der mit den Vögeln und dem Kalb. Er kommt nicht darüber hinweg. Er möchte verstehen, wie es sein kann, dass Freiheit den gleichen Ausdruck
hat wie Gefangenschaft. Er möchte mich an die Wand pressen, um diesen Ausdruck auf meinem Gesicht zu sehen, weil er sich fragt, ob mein Widerspruch derselbe ist wie seiner, ob ich frei bin, wenn ich gefangen bin. Einmal hat mir eine Naturheilerin aus Indien erzählt, dass ich typisch amerikanisch sei und in einem Supermarkt einkaufe, wo es eine viel zu große Auswahl an Brot gibt. Diese exzessive Freiheit, sagte sie, sei mein Untergang. Vielleicht ist das die Antwort, aber ich will einfach mehr Brot.
 

Ich glaube, einen Lichtspalt zu sehen, aber ich bin so ausgetrocknet und durstig, dass es wahrscheinlich nur eine Fata Morgana ist. Ich kann seine Ängste fast hören. Er fühlt sich wie in einem dieser unheimlichen Day-After-Filme, wo der Darsteller in das letzte noch stehende Haus geht, in der verzweifelten Hoffnung auf Lebenszeichen. Aber die Frau im Schaukelstuhl dreht sich nicht um. Er durchsucht meinen Kühlschrank wie ein Wissenschaftler, um zu sehen, wie ich lebe. Er ist nicht sicher, ob ich gerade erst fortgegangen bin oder seit Wochen nicht mehr da war, denn mein Kühlschrank ist voller Gewürze. So lebe ich, ich ziehe Würze echtem Nährwert vor. Nie befriedigt.
 

Als er ins Schlafzimmer tritt, sieht er, dass ich in Richtung zur Wand sitze. Er muss um mich herumgehen und auf das Bett kriechen, um mein Gesicht zu sehen. Meine Empfindungen für Licht und Töne sind völlig durcheinander, weil ich so starken Reizentzug hinter mir und meine Kopfhörer lauter gestellt habe. Dann glaube ich, ihn hinter mir hereinkommen zu spüren, aber vielleicht ist es nur mein eigener Körper, der im Futon versinkt, und vielleicht spüre ich in Wirklichkeit gar nichts. Dann atmet er an meinem Hals. Spricht nicht, atmet nur. Es ist, als saugte er die Luft aus mir, denn meine Brust ist beengt und ich will hier raus. Sein Atem ist warm. Er hält mich durch Telekinese fest.
 

Er fährt mit einem Finger mein Schulterblatt entlang. Ich meine zu spüren, wie er weicher wird und nachgibt. Aber wir haben über den Löwen und den Löwenbändiger gesprochen und er will der mit der Peitsche sein. Er liebt den Nervenkitzel im Käfig, aber sein ganzes Leben stützt sich auf die Illusion von Macht. Ich spüre seine Finger in meinem Haar. Er nimmt die Kopfhörer sanft weg und atmet in mein Ohr.
 

»Ich möchte«, sagt er streng, »dass du zuhörst.«
 

Dann steht er wieder auf und geht weg.
 

Es ist still. Dann höre ich Wasser laufen und denke daran, wie er mich atemlos möchte, wie er will, dass ich um Luft ringe. Wird er etwas tun, um das zu bekommen? Mich unter Wasser drücken, bis ich zu strampeln anfange? Das ist der Punkt, an dem es mir zu viel wird. Ich fange an, wie eine Ertrinkende nach Luft zu schnappen. Er wird mich aber mit Zärtlichkeit töten, weil ich erwarte, dass er hart ist.
 

Als er zurückkommt, schiebt er einen Arm unter meine Schulter, den anderen unter meine Knie und trägt mich ins Badezimmer. Er zieht meinen schwarzen BH und den Slip weg und lässt mich in brühend heißes Wasser gleiten. Ich keuche vor Schmerz.
 

»Ich bin froh, dass deine Haut wach ist«, sagt er. Ich sehe meine Haut vor mir, ganz rosa und engelgleich, während er mich schrubbt. Er berührt mich nicht, sondern benutzt eine Badebürste, überall, bis hinunter zur Scham. Die Borsten kratzen an meiner Klit.
 

»Entspann dich«, sagt er sanft. Er drückt seine Daumen in die verknoteten Muskeln unter meinen Schulterblättern. Seine Hände fühlen sich auf meinem Rücken so gut und warm an. Heiß an den Stellen, die sie berühren, dann kühl und feucht, wenn er sie wieder wegnimmt.
 

»Du hattest recht«, sagt er ohne Zuneigung, als blickte er auf ein Skelett. »Du hast deutlich hervortretende Knochen.« Dann beendet er die Massage und das Abschrubben, hilft mir aus dem Wasser und trocknet mich schnell ab.
 

»Ich glaube«, sagt er, »du bist jetzt bereit.«
 

Am Telefon, als wir uns ausmalten, wie er durch mein Haus geht, konnte ich ihn nicht ins Schlafzimmer bekommen. Ich wurde vage und ausweichend, behandelte ihn wie eine Romanfigur, die man nicht weiter ausbauen möchte. Er war darüber verärgert. Er will mich dafür bezahlen lassen, wie ich ihn auf Distanz gehalten habe, durch meine Weigerung, ihn mit positiven Adjektiven zu beschreiben.
 

Er schubst mich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett und sagt mir, dass ich so liegen bleiben soll. Seine Hand liegt einen Moment auf meinem Nacken und drückt mich hinunter. »Du bist so ein ungezogenes Mädchen«, sagt er mir ins Ohr, fast unbewegt, aber mit freundlichem Knurren. »Wenigstens bist du sauber.«
 

Ich hatte Angst, ihn zu treffen, denn ich hatte mir einen perfekten Daddy gewünscht und er war wahrscheinlich keiner. Seine Stimme ist rau und tief und etwas barsch, wenn sie auch bezaubernd zärtlich sein kann, so wie am Telefon. Ich weiß aber nicht, wie er mich sieht. Ich weiß nicht, ob ich eine Schaufensterpuppe mit Möse bin oder eine Riesenfläche Haut, die nun die riesige Entfernung ersetzt, die zwischen uns stand. Aber ich weiß, wie er über riesige Entfernungen denkt; für ihn sind sie etwas, das man in rasender Geschwindigkeit zurücklegt, mit offenem Dach und einem Schwanz im Handschuhfach und einem Mädchen auf dem Beifahrersitz, das ihn bittet, langsamer zu fahren.
 

Ich hatte einmal versprochen, ihn zu kidnappen, ihn mit Handschellen hinten in meinem Kombi zu fesseln, wo normalerweise mein Hund sitzt, und ihn zu einem dunklen, abgelegenen Ort am Meer zu bringen. Er sagte, dass er mich dann auf die heiße Kühlerhaube pressen würde, wo ich die kühle Brise spüren könnte, wie sie über mich wehte. Und er würde dann in mich hineinkriechen, wie ein Einsiedlerkrebs auf der Suche nach einer größeren Muschelbehausung. Die Luft würde meine Haut in eine Salzlecke verwandeln und er würde die Mineralstoffe von mir saugen.
 

Meistens empfindet er riesige Entfernungen als Ärgernis, aber über meine Haut scheint er nicht so zu denken. Er berührt mich mit Überraschung, nur mit seinen Fingerspitzen, zeichnet die Linien einer perfekten Stadt. Dann nimmt er seine Hand für eine Minute weg und beobachtet, wie mein urbaner Hunger wieder erwacht. Ich spüre, wie sich mein ganzer Körper öffnet, jedes Haar stellt sich in seine Richtung auf, als wäre er ein Magnet und ich mit Eisenspänen bedeckt. Er wischt das Metall von mir, transformiert den Blechmann, bis ich wirklich glaube, dass ich ein Herz habe.5
 

Aber ich kann ihn immer noch nicht ansehen. Wenn ich ihn ansehe, habe ich vielleicht wirklich ein Herz, und er weiß, wie sehr mich das erschreckt. Er weiß, dass Unwissenheit nicht nur ein Segen ist, sondern auch Sicherheit bedeutet. Hab keine Angst im Dunkeln, sage ich mir. Irgendwo unter der Augenbinde erfinde ich einen Rummelplatz aus Farben, als seine entschlossenen Hände meine Beine auseinanderdrücken, mich weit öffnen. Er fährt mit seinen Fingerspitzen über die Rückseite meiner Beine, skizziert eine Mittellinie, wie es die armen Mädchen während der Depression taten, um Seidenstrümpfe vorzutäuschen. Als er dann an meinem Arsch angekommen ist, macht er meine ganzen Armutslügen zunichte; er weiß ganz genau, dass ich nichts anhabe.
 

Eine Hand greift nach meinem Nacken. Ich keuche und stöhne. Dann schlägt er mich fest auf den Arsch.
 

»Ungezogenes Mädchen«, sagt er wieder. »Du bist so ungeduldig.« Dann zieht er mich an meinen gespreizten Beinen ans Fußende des Bettes, schlägt mich wieder auf den Arsch und geht weg. Eine Minute lang ist alles viel zu ruhig. Ich höre, wie er im Zimmer umhergeht. Ich will eigentlich wieder nach oben rutschen, doch ich bleibe dort, wo er mich zurückgelassen hat. Dann spüre ich sein Gewicht neben mir auf dem Bett und ich glaube, dass er meinen Körper ansieht und überlegt, was er tun soll.
 

»Ich kann dich spüren«, sagt er zu mir. »Du versuchst, mich reinzuziehen.«
 

Er steht auf. Dann schlägt er mich auf den Rücken mit etwas, das schmerzt, nachdem es getroffen hat. Er schlägt auf meine Beine und Oberschenkel und Schulterblätter. Dann macht er eine Pause, um mich stöhnen zu hören. Er geht in die zweite Runde, überall auf meinem Rücken und den Rückseiten der Beine und Arme. Dann beugt er sich nah zu mir und streichelt mich mit seinen Fingerspitzen an den Stellen, an denen meine Haut brennt. Er fasst mich von hinten, kneift in meine Nippel und hält mich mit seiner Brust nach unten gedrückt. Ich möchte spüren, wie er mich gegen die Wand drückt, mich von hinten nimmt, so wie er es am Telefon versprochen hat.
 

»Ich kann dich jetzt spüren«, sagt er zu mir, heißer Atem in meinem Ohr. »Dein Körper fängt an, sich zu öffnen.«
 

Dann bewegt sich seine Hand auf der Innenseite meines Schenkels, an einem nach oben, am anderen nach unten. Er lässt meine Möse aus, die inzwischen vor Nässe tropfen muss. Er spielt lange mit mir, so lange, bis das Warten nicht mehr zu existieren scheint und Zeit irrelevant geworden ist. Ich will, dass er mich ganz ausfüllt. Ich war so lange unsicher, habe ihn zurückgehalten. Jetzt will ich etwas ganz Bestimmtes. Ich weiß, dass er es auch will. Zumindest glaube ich, dass er es will. Dann streicht er mit dem Handrücken über meine warme Möse und reizt meine Klit mit einem Fingernagel. Ich wimmere nur noch.
 

Er schiebt einen Finger in mich hinein und weiß, dass es nicht ausreicht.
 

»Willst du dich mir ergeben?«, fragt er, mit einer Stimme so süß, dass ich weinen möchte. Er bewegt den einzelnen Finger hinein und hinaus.
 

Ich schweige einen Moment zu lange. »Ja, das will ich«, antworte ich.
 

Er streicht mit einer Hand meine Wange entlang. Dann steckt er etwas unter meine Zunge. »Das ist der Leib und das Blut«, sagt er. Obwohl ich weiß, dass er nicht religiös ist, will ich ihn auch auf diese Weise – sublingual heiß und spirituell. »Wenn du den Wecker hörst, kannst du die Augenbinde abnehmen. Und wenn du weißt, dass du bereit bist, bittest du mich.«
 

Plötzlich ist alles sehr kalt. Alles, was ich höre, ist das laute Ticken der Eieruhr an meinem Ohr. Ich kann nichts anderes hören. Als die Klingel losgeht, zittert mein Körper. Ich nehme die Augenbinde ab, schalte das Licht aus und spucke aus, was er mir in den Mund gesteckt hat. Der Leib ist Papier, das Blut ist Tinte. Er hat die Telefonnummer eines Hotels in der Nähe aufgeschrieben. Ein Hotel, das mit Seeblick wirbt, aber nur auf einen schäbigen Gewerbemüllplatz schaut. Als ich aufstehe, wird mir schwindlig. Als ich zum Telefon wanke, muss ich mich an der Wand abstützen. Er sagt nichts, als er den Hörer abhebt, atmet nur.
 

»Bitte«, sage ich zu ihm. Meine Stimme ist traurig, aber fest. »Bitte komm zu mir!«
 

»Warum?«, fragt er. »Warum sollte ich?«
 

»Ich brauche dich hier«, sage ich. »Ich bin mir jetzt sicher. Bitte.« Ich kann nicht gut bitten. Er weiß, dass ich es hasse, um irgendetwas zu bitten. Aber ich brauche ihn – brauche ihn wirklich – in mir drin.
 

»Okay«, sagt er und atmet aus. »Warte auf mich.«
 
  


Subtexte
 

1
 

Daddy legt sein Duran-Duran-Album auf und ich renne durch den Wald. Es ist derselbe, immer wiederkehrende Albtraum, aber diesmal ich bin wach. Die rote Samtkapuze berührt meine Wange, sanft wie das auf einem Kaninchenfell verspritzte Blut. Das letzte Tageslicht dringt wie eine Reihe Schneidezähne zwischen den Bäumen hindurch. Daddy ist die wilde Version des wehklagenden Simon Le Bon, »I’m on the hunt down after you.« Die dröhnend laute Musik lässt die Zweige erzittern. Alles ist nur noch Speichelfluss und Schritte und heftiges Atmen. Mein Cape flattert hinter mir her. Ich weiß nicht, warum Granny sich diesen Ort zum Wohnen ausgesucht hat, aber sie ist deutschstämmig und hat ein befremdliches Bedürfnis nach Zurückgezogenheit und Schatten. An ihrer Türschwelle komme ich wieder zu Atem, blicke mich angstvoll um. Ich fummele an den Schnüren meines Korsetts. Granny mag es, wenn ich geschnürt bin.
 

Granny ist nicht wirklich mit mir verwandt. Wir nennen sie Granny, weil sie länger als irgendjemand sonst in der Szene ist. Im Vorderzimmer hängen Peitschen an Nägeln und Teetassen an Haken. Alles sieht normal aus, bis auf die offene Hundekiste ihres Bois. Normalerweise liegt er darin, zusammengerollt, und ruht sich zwischen seinen Pflichten aus. Vielleicht hat sie ihn losgeschickt, um Gleitcreme beim Gemischtwarenhändler zu kaufen. Ich drücke die Tür auf. Ich sehe Grannys Rüschenhäubchen auf dem Bett liegen. »Ich habe Baguette mitgebracht«, sage ich fröhlich. »Und deinen Lieblingswhiskey, Granny G.« Aber irgendetwas stimmt nicht. Ich habe ein Déjà-vu-Gefühl, als ich mich zu ihrer vorspringenden Nase beuge und die Zeilen spreche: Was hast du für große Zähne. Was für große Zähne! Schon immer war Granny stolz auf ihre Aschkenasi-Nase, doch die geblähten Nüstern sind nicht ihre. »Damit ich dich besser fressen kann«, knurrt das Ding in Grannys Nachthemd.
 

Die Gestalt fährt mit einem Ruck aus dem Bett hoch, drückt mich auf den Ahornboden und singt dabei »Hungrig wie der Wolf« zwischen geiferndem Knurren. »Iiih!«, schreie ich. Daddy hat mich hinters Licht geführt. Er beißt in mein Samtcape, reißt Stücke heraus wie aus Fleisch, rote Fetzen fliegen überall hin. »Grrr, du Fötzchen«, knurrt er und greift nach meinen Handgelenken. Ich versuche, seinem Nüsterndampf zu entkommen, und seine Klauen hinterlassen weiße Kondensstreifen auf meiner kühlen, himmelblauen Haut. Ich fasse nach seiner Kehle, drücke zu, bis er um Luft strampelt. Ich gehe weg, mein Cape ist halb zerrissen, das Korsett und das Höschen habe ich noch an. »Du Hure«, knurrt Daddy. Ich hoffe, dass er mich auf dem halb verrotteten Herbstlaub missbraucht.
 

Ich renne weg.
 

Ich hätte wissen müssen, dass er in Grannys Bett ist. Daddy ist manchmal Grannys Bottom. Wahrscheinlich hat sie ihn gezwungen, sie zu lecken. Etwas, worin er sehr gut ist, mit seiner langen, wolfsartigen Zunge und den spitzen Zähnen, die einer Klit gerade so viel Angst einjagen, dass sie steht. Vielleicht hat sie Kohldampf gekriegt, nachdem sie gekommen ist, und ist mit ihrem Boi in die Stadt gegangen. Ich hätte im Wald keine Pause machen sollen, um die Flasche Orangina zu trinken. Daddy hechelt den Weg entlang, während mir die Bäume mit ihren Ästen auf den Hintern schlagen und versuchen, in mich einzudringen. Daddy und die übernatürlichen Bäume stecken unter einer Decke. Daddy ruft einem Ahornbaum etwas zu und dann fassen seine knorrigen, schwarzen Arme nach mir und ziehen mich zu seiner Rinde. Er stopft mir einen Baumwollfetzen in den Mund – das Taschentuch, das mir aus dem Essenskorb gefallen ist. Er wirft mich herum und ich blicke auf ein Spechtloch. »Ich habe sie«, sagt der Baum.
 

»Hör auf, du hölzerner Idiot!«, rufe ich und spucke das Taschentuch aus. Die Bäume kichern. Sie sehen so erbaulich aus wie ein Rabbi, mit ihren langen Bärten aus Moos, aber in Wirklichkeit sind sie dreckige, voyeuristische Bastarde. Ich reiße mit den Fingernägeln an der Rinde. Aber es ist zu spät: Daddy kommt den Pfad herab und schwingt seinen Schwanz. Sein Fell drängt aus den Lederchaps. Er schlägt sich mit einem Paddel in die linke Handfläche. »Toro, toro«, sagt Daddy, steckt den Rest meines roten Capes in den Mund und zerreißt ihn. Er zerrt mein Höschen bis zu den Knöcheln nach unten, zwingt meine Beine auseinander, bis das Höschen reißt. »Du bist zu verführerisch für die Tiere«, sagt Daddy. »Ts ts.« Er schlägt mir mit dem Paddel auf den Arsch und seine lange, kratzige Zunge fährt meine Arschspalte entlang. Er leckt mein Arschloch, seine Nase in meiner Spalte vergraben. Er steckt seine lange Nase zwischen meine Beine, riecht an meiner feuchten Möse. »Ahhh«, seufzt er. »Du riechst wie eine voll geregnete Nelkenzigarette. Nein – wie eine Pfütze voller Glückstaler.« Er muss noch eine Weile darüber nachdenken, seine Nase fickt mich fast, als sie so um mein Arschloch herumstochert, und seine Zunge schleckt meinen Mösensaft auf. Ich fange an zu wimmern, denn seine Zunge scheuert an meiner Klit und den Schamlippen. Meine Klit ist geschwollen. Ich schlage gegen die Äste, die mich festhalten. Ich starre mit einem Auge in die Dunkelheit des Spechtlochs. »Nein«, sagt Daddy schließlich, nachdem er mich eine Weile gereizt hat. »Du riechst wie ein Mädchen, das sich selbst im Wald gefickt hat.« Nun ist er ärgerlich. »Ein Mädchen, das sich aber nicht ohne ERLAUBNIS FICKEN soll.« Er schlägt mir mit dem Paddel fest auf den Arsch, sodass ich zusammenzucke und zurückweiche. Es stimmt. Nachdem ich mein Orangina ausgetrunken hatte, steckte ich mir die Flasche in den Arsch. Mir war aufgefallen, dass die Flasche die Form eines Butt Plugs hatte, mit einem großen, bauchigen Ende, das nicht richtig hineinging, und einem schmalen Schaft. Ich dachte daran, dass Granny mich schlagen würde, weil ich zu spät käme, rieb an meiner Klit und fickte mich selbst mit der Flasche auf der Picknickdecke, bis ich kam.
 

»Tut mir leid, Daddy«, bettle ich. »Ich wollte es nicht –«
 

»Schlampe«, schreit er. Eine Birke dreht sich um, als er Schlampe sagt, als hätte er ihren Namen gerufen. Sie streckt ein Bündel Zweige zu Daddy hin, damit er eine Gerte daraus macht. Er beginnt, meinen Arsch zu versohlen, die Zweige brennen überall auf meinen Beinen. Ich stöhne und bitte ihn aufzuhören, aber wow, es fühlt sich unglaublich an. »Oh, Daddy«, stöhne ich vergnügt. Ich schwimme in Endorphinen, als er mich fest gegen die Rinde presst. Er besteigt mich von hinten und pumpt seinen Schwanz in meinen Arsch. So fickt er mich eine Weile, sein heißer Atem verbrüht mich. »Oh, fick mich fick mich fick mich«, schreie ich, dumm wie ein kleines Mädchen, mit nichts außer einem hemmungslosen Es. Bevor ich komme, zieht er seinen Schwanz heraus und stülpt ein Kondom darüber. Er sagt den Bäumen, dass sie mich ansehen sollen. »Schaut euch meine kleine Hure an«, sagt er. »Schaut sie euch an, meine Pfütze voller Glückstaler.«
 

»Sie ist heiß«, rufen die Bäume im Chor. Sie zeigen auf die Stelle zwischen meinen Beinen, wo ich tropfnass bin, wo ich so offen bin, dass alle es sehen können. »Seht euch ihre Lippenstifthöhle an.« Sie lehnen sich vor, verdecken den Mond und die Sterne, sodass ich nur noch die leuchtenden Augen der Tiere sehen kann.
 

»Ihre Lippenstifthöhle«, sagt Daddy. »Ja, genau das ist es.« Er spreizt mit den Fingern meine Mösenlippen. Er beschnüffelt mich wieder mit der Nase und stöbert mit Nase und Zähnen am Loch herum, sodass ich keuche und nach seinem Schwanz jammere. Er holt einen Lippenstift aus meinem Ranzen und malt meine Möse damit an, sodass sie aussieht wie ein kleiner Mund. »Ich will dich schreien hören«, sagt er. »Und flehen und um Hilfe betteln. Niemand kann dich hier hören. Derweil will ich einen Blowjob von deiner Möse.« Er rammt seinen Schwanz in mich.
 

Ich presse seinen Schwanz mit allen Muskeln, die ich noch habe. Er wiegt und bewegt sich und stößt.
 

Die Bäume beginnen zu verschwinden, als er mich fickt, sodass ich auf einer Wiese schwebe, nur an einen einzigen Baum gebunden. Er verbrennt meine Lippenstifthöhle. Er zerreißt all meine Tiere bis auf die Knochen. Ich bin die Auflösung hunderter Märchen. Ich bin ein Mädchen aus schreiendem, hungrigem Rot. »Was für ein großer –«, keuche ich. »Was für einen großen du hast.«
 

»Komm einfach, du kleine Schlampe«, befiehlt er mir und legt seinen Arm auf meine Kehle.
 

»Komm, als hättest du Zähne.«
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Wenn ich Lo sehe, habe ich die schrecklichsten Regungen. Ich habe nagende, stechende Schmerzen, die mir den Magen umdrehen. Ich habe dreckige, abscheuliche Ideen, wie Kopfsteinpflaster, das über und über mit Pferdescheiße bedeckt ist. Ich bin ein französischer Roman, den man als Klopapier benutzt. Ich will Dinge tun, von denen anderen Leuten schlecht wird. In Toilettenkabinen, in schmalen Gassen, gesäumt von Feuertreppen und Ziegelwänden: Ich will dieses Mädchen ficken, bis sie, auf meinen Schwanz gespießt, Onkel schreit.
 

Sie ist älter als ihre Namensvetterin, aber nicht viel. Sie wickelt eine Haarsträhne um den Finger, selbstvergessen, nur so alt wie der Abstand zwischen uns, lässt ihr Kapital für sich arbeiten, gerade erst volljährig.
 

Ich bin ein erbärmlicher, geprügelter Haufen menschlicher Knochen, der von der anderen Straßenseite aus zusieht. Ich bin der dreckige alte Sack im archetypischen Trenchcoat, der unter dem Tweed an seinem Fleisch herumspielt. Der Himmel ist eine einzige verlaufene Wachsmalkreide in durchsichtigem Kornblumenblau. Lo kauft ein Baguette und bestreicht es von oben bis unten mit Butter, bevor sie es sich zum Essen gemütlich macht, ihre beherzten Lippen knabbern an der Rinde, spielen mit allem, was sie zu sich nimmt. Ihr Kaffee schmilzt in die sonnengebräunte Haut. Ihre Finger holen dem Baguette einen runter. Jede ihrer Gesten ist so erotisch. Ich reibe meinen steifen Schwanz und keuche. Die ganze Welt hängt, wo sie ist – hundert wortlose Spiele des Henkers –, bis sie aufsteht und das Café verlässt. Ihr Rock sieht aus wie ein neckischer Papierfächer.
 

Ich erröte, wenn ich sie ansehe. Ich bin der rosigste Trottel.
 

Dann folgen ihr wedelnde Zungen wie klappernde Dosen.
 

Sie hat die CliffsNotes6 gelesen und kennt die Geschichte. Wie sie mich eines Tages von sich abstreifen wird wie eine alte Dose, die ihren Körper einzwängte, wie hilfsbedürftig und abgewrackt ich dann sein werde. Nachts küsst sie meine Hüftknochen, biegt sie wie Geigenbauerholz. Sie sieht die Schwingungen ihres Lachens und meinen steifen Schwanz. Ich weiß, ich bin ein kranker, alter Mann. Ah, doch ich fahre entlang der kurvenreichen Straße ihres Körpers. Ah, entlang der blinden, sexy Kurven (mit durchschnittenen Bremsen durchschnittener Nerven). Ich schleiche hinter den Stuhl mit der hohen Rückenlehne, als sie ihre Hausaufgaben macht, dann drücke ich ihre Hände auf die harten, hölzernen Armlehnen. »Hab dich, Hure«, belle ich. Ich streiche mit den Fingern über die Vorderseite ihres T-Shirts, bis sie sich windet und den Stuhl herumtanzen lässt. Ich schiebe ihren Rock weg und das Höschen beiseite und arbeite mich vorsichtig, vorsichtig in sie hinein. Ihre Möse tropft. Ich sage ihr: Nimm es hart, mach, dass es passt. Später hält sie ihre schmalen Finger über meine Augen und bittet mich: »Nicht gucken.« Dann stülpt sie ihren giftigen Mund über meinen Schwanz. Später sehe ich zu, wie sich ihr Granatapfelkörper entblättert, all seine rote Ummantelung. Sie lacht, meine kleine Lo, und siehe, ich bin fertig.
 

Es wäre perfekt, sie ganz ruhig zu halten. Sie auf ihrer Unschuld festzunageln. Aber wem mache ich etwas vor? Sie weiß mehr als ich. Ich mache sie an Türrahmen fest, an Wänden, während sie sich wegzuwinden versucht. Ich ficke sie und küsse sie und lasse sie kommen. Ich nagele sie fest auf ihrer eigenen Kapitulation.
 

Erst mit vierzig gab ich meinem Schwanz eine konkrete Form. Vorher war ich amorph und lebensfern und verklemmt. Ich hatte blassen Lesbensex mit gegenstandslosen Geräten. Dann raschelte etwas in meiner Unterhose, genauso wie Mais über Nacht vernehmbar in die Höhe schießt, und von diesem Tag an suchte ich nach den Gefühlen, die ich mit der zwanzigjährigen Lo fand. Früher hatte ich vor meinen Begierden Angst, jetzt nicht mehr. Ich habe mich dem Jagdmesser ihrer Blicke ausgesetzt und den ausgebluteten Rausch genossen, wenn meine Eingeweide aus mir herausschwappten. Los junge Lust hat mich befreit.
 

»Los, mach schon«, sagt sie ungeduldig und zieht an meiner Hand. Sie führt mich an den Rand der Stadt, wo die Höhlen anfangen. Ich bestrafe sie dafür, dass sie einem Rockerjungen, der draußen in einem Lagerfeuer stochert, einen Blick zuwirft, als wir die Höhle betreten. Ich schiebe ihren Rock zur Seite und ficke sie gegen die Graffitiwand und sie wird zu einem weichen Vokal, ihre süßen Säfte ergießen sich über mich. »Du gehörst mir«, sage ich ihr. »Du verdammte Schlampe.« Ich drücke sie am Kopf nach unten, bis sie kniet. Sie macht Lippenstiftgraffiti auf meinem Schwanz. Sie ist ein dünner Kienspan und ich bin eine Illusion: flach wie Zeitungspapier. Wenn ich sie ficke, bin ich ein Tiefflieger, der ihre Rosenbüsche abrasiert und so schnell davonfliegt, dass sie gar nicht weiß, was sie so angemacht und zurechtgestutzt hat. Ich bin sicher, dass sie mich als durchschaubaren Trottel sieht, aber sie lässt es sich nicht anmerken. Sie benimmt sich so, als handelte es sich nicht um die abgedroschenste Perversion im literarischen Kanon: ein dreckiger alter Sack und eine Nymphe. Später fährt sie mit der Hand über mein Hosenbein, zieht mein Blut aus mir heraus, bis es stockt. Sie hat keine Ahnung, wie sie sehr sie mich anmacht. Alles, was sie tun muss, ist, einen Strohhalm zwischen ihren Lippen reiben, ihre Beine übereinanderschlagen. Ohne dass sie es weiß, macht mich sogar der Stoff ihrer Kleidung an.
 

Wenn wir uns küssen, wenn ich ihre Bluse aufknöpfe, wenn ich ihre Brüste heraushole – und, am allerbesten, wenn ich ihre Lippen auseinanderdränge: es ist einfach zu viel. Das Leben fließt aus ihr und ich schöpfe es in meine Taschen, so wie es die Alten tun. Meine Haut baut sich biologisch ab wie Zellophan, jedes Mal, wenn sie einen kleinen Hauch ausatmet.
 

Dann ficke ich sie: O Gott. Ich ficke sie mit meinen Gedanken, meinen Händen, mit dem, was in meiner Hose auf der Lauer liegt. Ich ficke sie in meinen Träumen, in meinem Auto, unter den Trauerweiden. Ich ficke sie in Hotelzimmern, wo ich Pseudonyme verwende wie Mr. Wood und sie so tut, als wäre sie meine Tochter in einem Trägerkleid. Ich sage ihr, dass sie meinen Schwanz fester reiten soll, während die Vorhänge sich angewidert schließen. Ich sage ihr, sie soll die Beine weit spreizen, noch weiter, für meinen Schwanz. Jedes einzelne Teil von ihr verschlingt mich, jede Membran zerreißt. Ich bin das Abendessen der Schwarzen Witwe und ich will es so. Hier bin ich. Ich reiche ihr mein spindeldürres Selbst.
 

Es ist die Art, wie sie mich berührt. Wir haben Wasserflöhe beobachtet, die über den Bach flitzen: wie Lichtreflexe, die dem Spiegel entfliehen. Sie berührt mich so leicht und zart, bis ich fein geschliffenes Glas bin, nicht länger ein Abbild. Ich habe mich noch nie so berührt gefühlt wie von ihr.
 

Und wie sie mich küsst. Das Keuchen von Hängebrücken, Kolibris mit Zuckerwasser, Dinge, die nur von Zucker und Luft leben.
 

In meinen Träumen ist ihr Kopf auf meinem Schoß und wir sind einfach. In meinen Albträumen gerät mein Auto außer Kontrolle und sie hat mir das Lenkrad gestohlen. Ich wache schwer atmend auf, mein Gummischwanz ist die einzige Stahlstrebe, die meine erschlafften Knochen zusammenhält. »Lolita«, schreie ich, aber sie ist nicht mehr da.
 

Lo tut so, als wäre sie mürrisch, trägt kurze Goth-Röckchen, dunklen Eyeliner und färbt ihr Haar schwarz. Sie hört sich meine alten Smiths-Alben an und steckt Sicherheitsnadeln in ihre Haut. Manchmal reißt sie mir fast den Schwanz aus der Hose, hungrig nach seiner Größe. Manchmal hat sie Anfälle von Zweifel, warum es ihr nichts ausmacht, mit einem alten Perversen zu leben. Sie geht in Clubs und kommt um drei Uhr morgens nach Hause. Es quält mich, an all die Jungs und Mädchen zu denken, die an ihrer Unterlippe knabbern, aber ich bin erleichtert, wenn sie missmutig und betrunken durch die Tür kommt und mich will. Selbst wenn sie versucht, düster zu erscheinen, hüpft der Tag um ihre Launen herum. Sie lässt es hell werden, wo immer sie geht. Sie hat überall Piercings, blitzendes Metall in der Haut. Ich starre auf ihre Halskette und will sie losketten, sie wütend und roh ficken. Ich fahre mit dem Finger unter den Verschluss und berühre aufreizend ihre verwundbaren Adern. Ich spiele mit Magie und Metallurgie. Sie atmet schwer. Sie gibt nach. Dann gleiten meine Finger in sie, fangen ihren Saft in der hohlen Hand.
 

Sie schleppt keine unsichtbaren Ketten mit sich herum wie ich.
 

Oh, meine kleine Lo, wenn ich sie nur immer bei mir hätte, wie sie die Bettlaken zerwühlt oder kichert, ihre Beine über meinen Schoß wirft. Wenn ich sie nur anleinen und festbinden könnte. Wenn ich nur nicht immer in japanischen Bondage-Fesselungen Zuflucht suchen müsste, und in Ketten und Wäscheklammern, die ich verwende, um ihre Haut zu schmücken. Wenn sie es nur nicht mögen würde, gefesselt und gebunden und mit der Kreuzschraffur der Peitsche versehen zu werden. Wenn sie es nur nicht mögen würde, verletzt und geschlagen und umschmeichelt und ausgezogen zu werden. Wenn sie es nur nicht mögen würde, wie ein Fohlen auf allen vieren zu kauern. Oder hingespreizt, während ich sie in den Arsch ficke. Wenn sie nur nicht wie eine giftige Cottonmouth-Viper küssen würde. Wenn ich nur unter ihre Haut kriechen und wieder so jung sein könnte. Wenn es nur nicht so schrecklich tabu und falsch wäre. Wenn nur das dunkle Gebrüll in mir sich nicht wie eine Religion anfühlen würde, wie verzerrte Psalmen. Wenn es mich nur nicht dazu bringen würde, das Kind anzubeten, das mich führt, mich nach Hause führt.
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Die kichernden alten Krankenschwestern beten Finny an. Er genießt ihre zahnlosen Vorträge über die guten alten Zeiten im Internat. Sie erzählen ihm, wie gutaussehend er ist, was für ein Fang, dann giggeln sie über seine geschlechtliche Camouflage, wenn sie ihn mit dem Schwamm waschen. Ich nenne ihn Grannys Boi, weil sie ihn so sehr mögen. Sie lesen ihm Bücher aus der Bücherei vor und giggeln über die anzüglichen Stellen. Es ist mir egal, wie Nabokov seinen Spaß hatte: Ich mag Bois. Ich liebe Finnys lachsfarbene Wangen.
 

»Sie haben mir gestern Abend ein Zäpfchen gegeben«, sagt er provozierend, als ich hereinkomme. »Ich bin eine saubere Furzmaschine.«
 

»Sehr schräg«, antworte ich und gehe nervös vor dem Fenster auf und ab. Ich kann den Baum von hier sehen.
 

Ich habe ihn vom Ast fallen lassen, um ein Stück zu bekommen, ein eigenes Stück von ihm für mich. Was nützt ein Gott oben im Himmel? Die Beredsamkeit seines fallenden Körpers war ein zerrissener Violinschlüssel und ich konnte wegen des Krieges in Übersee diese Singsang-Chöre nicht mehr ertragen. Der Krieg macht uns geil und wirr. Wir wussten nicht, was wir mit den Bullen in unseren Eiern machen sollten. Also rüttelte ich an dem Ast und Phineas7 fiel auf den Boden und brach sich die Knochen. Ich habe den Ast geschüttelt, um meine eigenen Wünsche zu verstehen. Hat es wegen dieses Drangs nicht schon immer Verletzte gegeben?
 

Alles, was ich vom Krankenhausfenster aus sehen kann, sind Ahornbäume. Holz, das auf verwirrte Bois wartet, die etwas verstümmeln wollen, damit sie nicht losgehen müssen und töten. Unser Leben hier ist ein entblößtes Märchen. Ich fasse an meinen Gürtel und schüttle mein Päckchen. »Ich hasse diesen Scheißrollstuhl, G.«, sagt er. »Niemand außer dir versteht mich.« Ich bin zu schüchtern, auf seine Hosen zu schauen, das zusammengekauerte Vögelchen im Nest zu sehen, bring mir den Wurm! Im Rollstuhl ist er mein Kriegsgefangener. »Ich weiß, Finny«, antworte ich. »Du verdienst einen Heldenempfang.« Langsam ziehe ich den Reißverschluss meiner Hose auf. Meine Hemdzipfel teilen sich wie ein Bühnenvorhang. Mein Schwanz ist die Hauptattraktion: nicht länger die zweite Besetzung. »Ich muss dir was sagen«, sage ich. Ich bin nervös, aber ich drehe mich um und sehe ihn an. »Aber erst möchte ich, dass du meinen Schwanz in den Mund nimmst. Es ist dein Einzelgewehr-Salut. Deine Schwanz-Parade.8«
 

Er grinst. Er nimmt meinen Gummischwanz in seine warmen Hände. Ich kann seine gelassene Selbstsicherheit nicht ertragen, wie er ohne Brennstoff leuchtet. Ich möchte, dass er an meiner Bedürftigkeit würgen muss, meiner fauligen Seele. »Sag mir, was du willst«, sagt er und reibt mit den Händen über meinen Schaft. »Ich bin dein Mann.« Sogar viele der Schwestern halten ihn nicht irrtümlich für ein Mädchen: er ist nicht so offensichtlich wie ich.
 

Ich bin der Streber. Ich brauche philosophische Beweise. Ein Kant’sches Entkommen von der Möse. Ich bin keine zum Leben erwachte Skulptur, kein Körper, der jeden glauben macht, dass er oder sie aufblühen und ewig leben kann. Ich bin nicht er. »Ich sag dir so viel«, sage ich. »Du bist ein geborener Schwanzlutscher. Du hast Schießpulver in deinem Schlund.«
 

Ich nehme eine Handvoll seines perfekten Haars in die Faust, so gewaltsam, dass er nach Luft schnappt. Seine Lippen sind mit einer Farbe vernarbt, zu rot, um fortzubestehen. In Kriegszeiten muss sich das Leben zurückstufen oder es leidet. Mein Schwanz ist zu groß für seine feuchten roten Lippen, aber er stülpt seinen ganzen Mund um mich, bewegt ihn nach unten, während er meine Taschen greift. »Mmm.« Finny bewegt sich wie Kolibriflügel. Er gibt mir, egal, wie pleite ich bin. Er lutscht mich perfekt. Der beste Blowjob, den es je gab. Er würgt nie, nicht einmal, wenn ich grob bin und meinen Schwanz bis tief in seinen Rachen zwinge. Ich stöhne, blicke über die Schulter zur Türklinke und fange dann plötzlich an zu schluchzen. Ich bin nur ein kleiner Boi. Finny fasst meinen Arsch und hält mich. Er leckt langsam meinen Schwanz. Er saugt meinen Kummer aus mir heraus.
 

»Ich habe dir das angetan, Finny«, weine ich, bringe kaum ein Flüstern hervor. »Ich habe an dem Ast gerüttelt und du bist runtergefallen.« Seine Augen werden groß und blau: die Wut porphyrischer Bettpfannen. Er lässt mich nicht weg. Seine Hände formen einen Sitz für meinen Arsch.
 

»Hör auf damit! Sein kein Vieh«, schreit er wütend, dann schlägt er mir fest auf die Wange. Das Brennen fährt mir bis in den Unterleib und ich stöhne. Es ist so geil, wenn er wütend wird. »Das ist nicht lustig.« Er schlägt mich noch ein paar Mal, fester mit jedem Schlag, sodass die Tränen aus mir herausgezwungen werden. Er dreht mich um, setzt mich auf seinen Schoß, greift hin und holt mir einen runter. »Ich rüttle an deinem beschissenen Ast«, flüstert er. »Mach die Augen zu, Boi. Stürze.«
 

Der Knoten aus Schuldgefühl sinkt durch meinen Körper nach unten und zerspringt in große, schmerzende Nüsse in meinen Eiern. Ich falle zurück und wimmere, als er mich kommen lässt, indem er seine Hand ruckweise auf meinem angeschnallten Schwanz bewegt und den Sockel auf meinen kleinen Boi-Schwanz darunter presst. Er küsst meine Ohren. »Komm mir nicht mit so einem Quatsch«, rügt er mich süß. »Du könntest nie einer Fliege was zuleide tun.« Ich drehe mich um, presse meine Lippen auf seine und stecke meine Zunge in seinen Mund. Er nimmt eine Krücke und schwingt sie vor meinem Kopf. Er schlägt mich leicht auf den Schädel, sodass ich umfalle, benommen und lachend. Dann krieche ich zu seinem Stuhl und hole seinen Schwanz heraus. »Meine Güte, Finny«, sage ich hungrig. »Ich will deinen ausgeputzten Arsch so wahnsinnig gern ficken.« Ich lege meine Lippen um seinen Schwanz. Er beginnt zu stöhnen und mit den Fingern durch mein Haar zu fahren, als ich seine Schwanzspitze bespiele.
 

Vor Finny war ich nur ein hölzerner Fußsoldat, ein Bauer im Schachspiel. Er war es, der den nervösen Tick hervorkitzelte, der meine Beine schüttelte, der den Ast schüttelte. Ich wollte für immer in ihm sein. Finny hat mich nie seinen Arsch ficken lassen. Ich habe jede einzelne Nacht daran gedacht, während ich auf das Mondlicht starrte, das durch die Bäume zwinkerte. »Ich bin hilflos, Gene«, sagt er schließlich. »Du könntest mich hier jederzeit vergewaltigen wie im Gefängnis.«
 

Ich lege einen Arm auf seinen Rücken und hebe ihn aus seinem Stuhl. Er ist perfekt. Sogar die Kritzeleien auf seinem Gips sind kalligrafisch, Schönschrift. Er ist atemberaubend rein.
 

Ich lege ihn sanft auf das Krankenbett, platziere sein gebrochenes Bein in den Streckverband und das andere daneben. Ich stopfe ein paar Kissen unter seinen Hintern, um ihn höher zu bringen. Ich fasse nach einer Tube Gleitcreme auf dem Krankenhaustablett und trage etwas davon um sein Loch auf, spiele mit der Öffnung, an der die zarte Haut pulsiert. Ich knie am Ende des Bettes und beginne, meinen Schwanz in seinen Arsch zu schieben. Sein Loch zieht sich um meinen Schwanz zusammen, entspannt sich wieder – wie ein Bassin, das einen hineinspringenden Boi verschlingt. Es fühlt sich fantastisch an und ich halte seine Arme unten und pumpe tiefer hinein. Finnys Gesicht wird absolut friedlich. Ich halte seine Hand, als wäre ich ein ehrenamtlicher Mitarbeiter im Hospiz. »Lass dich fallen«, sage ich. Ich spanne meinen geschwollenen Schwanz und ziele und feuere ab. Als er »O Gott«, stöhnt, blicke ich aus dem Fenster und sehe die Tochter des Direktors, wie sie Kaugummifäden aus ihrem Mund zieht. Sie muss wohl der Todesengel sein.
 

Viel später, ein Specht spielt seine eigene Version von »Taps«, fühle ich mich sinnlos lebendig. Die Trauergesellschaft ist weggegangen, um ein Sammelsurium an Speisen zu sich zu nehmen. Der Specht hinterlässt ein Loch im Baum, das aussieht wie Finnys Schließmuskel. Angestachelt durch meine Raubeinhormone, stecke ich meinen Schwanz in das Loch und stoße zu. Mein Schwanz ist nur ein Stück Gummibaum, aber das ganze Leben blüht in wilder Wut darin. Ich schände den Baum. Ich rüttle voller Wut an seinem Stamm. Ich bumse ihn und versuche, mich genauso hart zu machen, wie Finny es sein würde, genauso mutig. Die Rinde scheuert an meinen Boi-Titten und erregt mich. Ich lege meine Arme um den Baum und umarme ihn, ficke ihn, so tief es geht. Die Blätter sterben langsame Zivilistentode. Meine Hose rutscht auf die Knie. Ich zerre mit der anderen Hand am Schlips, um mich leicht zu würgen. Die Luft spielt mit den kleinen Haaren um meinen Arsch. Mein Schwanz wächst mit dem Anschwellen der Choralstimmen, die sich verändern, als sie sich für den Krieg stählen. Ich komme in dem Moment, als er aus dem Diesseits tritt und mit dem Himmel verschmilzt.
 

Ich rauche eine Zigarette, dann klettere ich auf jenen Ast, den ich schüttelte. Oben angekommen, blicke ich umher und alles, was ich sehe, ist Sex, das überwältigende Grün, es ist fast unerträglich. Der Anti-Krieg.
 

Ich verabscheue die weltliche Schönheit dieses Baumes.
 

4
 

Ich wollte bis zum Mark der Erde gelangen, zu ihren nassen Tiefen.
 

So lange ich denken kann, war ich auf der Jagd nach donnernden Butches mit schaumgekrönten Wellen in den Adern. Ich bin auf Ozeanen aus Schwänzen und Fäusten geritten, war Tiefseefischen mit Saukerlen mit dreckigen Seemannsmäulern. Ich habe Pottwale mit realistischen Schwänzen gefickt, die künstliches Sperma abspritzen, Codpiece-Typen, die das Umwerben für eine Religion aus der Renaissance halten, verklemmte Stone-Butches, die in einem Morse-Code aus Stößen sprechen. Sie haben in meiner Möse geklagt, als sie versuchten, meinen Bauch zu erreichen, haben Angelhaken-Blicke mit ihren Augen geworfen, meine Lippen blutig gebissen. Sie haben mich an den Haaren gehalten und meine Wunden wie Hammerhaie umkreist – und mich dabei mit ihren Schwänzen gestoßen.
 

Aber ich will nur Melville.
 

Ich sinke auf den Barhocker im Pittsfield Whale und starre sie an. Ihr Haar ist stoppelig und ungleichmäßig, als schnitte sie es sich im Dunkeln. Ich beobachte sie, als sie das Geschirrtuch wie eine Flosse mit einer Hand um das feuchte Glas bewegt. Sie hebt den Kopf nicht, um mich anzusehen, als sie mir meinen Drink hinknallt. Sie stützt am anderen Ende der polierten Eichenholzbar, die aus einem alten Schiffsdeck gefertigt ist, den Unterarm auf und beugt sich vor. Sie redet mit einem Rudel Butches mit Massachusetts-Akzent, ihre salzigen Stimmen sind wie das Knirschen eines Metallgerüsts in unbarmherziger Kälte. »Ganz schöner Sturm, was?«, sagt eine. »Ja, verfluchter Schnee«, sagt die andere. Sie gluckern eiskaltes Bier. Ich lebe erst seit ein paar Monaten in der Gegend und ich bin fast jede Woche im Whale.
 

Ich kenne ihre beiden Fetische: albernes Karaoke und Netzstrümpfe. Wann immer ich Netzstrümpfe trage, bleiben ihre Augen einen Moment an mir hängen und prüfen meine Beine. Heute singt sie »Rio« von Duran Duran. Ihre Hände knüpfen verschlungene Schifferknoten auf dem Mikrofon, sie weiß, dass sich draußen der Schnee anhäuft, und wehklagt: »Her name is Rio and she dances on the sand.« Als sie fertig ist, sind draußen alle geparkten Autos unter dem Schnee begraben. Die Trucks schaffen es bis zur Straße, aber mein armseliger Volkswagen ist nicht zu erkennen, eine Galapagos-Schildkröte im falschen Film. Ich stehe in der Tür des Whale und trete von einem Fuß auf den anderen. Ich spüre den Wind, wie er durch die Löcher meiner Netzstrümpfe heult. Melville baut sich hinter mir auf.
 

»Es wäre ungehörig, dir nicht anzubieten, dich mitzunehmen«, sagt sie, auf ihrem heiteren Kartoffeldruckgesicht breitet sich in ein scheues Grinsen aus. Ihr Ford-Pick-up schafft es durch jedes Wetter. Ich habe so gut wie nichts an, noch immer stecken die Südstaaten in meinem Bedürfnis, geschmackvoll Haut zu zeigen. »Ja?«, frage ich. Ich besitze eine lächerlich aufgeplusterte Daunenjacke, die ich gekauft habe, bevor ich bemerkte, dass ich dagegen allergisch bin. Sie macht meine Haut knallrot, wann immer sie damit in Berührung kommt, und lässt meine Nase laufen. »Wo musst du hin?«, fragt sie.
 

»Cummington«, antworte ich. »Ich habe eine Wohnung in der Nähe der alten Künstlerkolonie. Kennst du das?«
 

»Glaub nicht«, sagt Melville.
 

»Eine Stunde etwa«, füge ich hinzu. Schneeflocken kleben auf meinen Wimpern, als ich zwinkere.
 

»Nur ein Katzensprung«, antwortet sie und führt mich zum Auto. Ich schiebe Werkzeug vom Sitz. Ein aufgerolltes Seil liegt auf dem Boden und ich stecke meine Absätze in die Zwischenräume. Die Netzstrümpfe reiben an meiner Möse. Melville will gegen diese zarte Barriere angehen: ich spüre es.
 

Sie fährt vorsichtig. Melville ist genau der Typ Butch, den ich mag: scheu auf der Straße, selbstbewusst im Bett.9 Schnee trifft in schwindelerregenden Wirbeln auf den Truck. Die Straßen sind so ländlich, dass wir nur Dickichte aus großen Nadelbäumen passieren. Dann, der Schnee wird immer heimtückischer, beträgt die Sichtweite nur noch ein paar Meter. Die Horizontlinie flimmert. Plötzlich verliert Melville die Kontrolle. Ohne Vorwarnung wird der Truck dunkel: die Scheinwerfer gehen aus, der Motor ist tot und das ganze Fahrzeug fährt im Leerlauf über eine Böschung, hüpft auf den Stoßdämpfern. Melville tritt auf die Bremse, aber der Truck bleibt nicht stehen. Sie versucht, den Motor zu starten, aber er macht nur ein keuchendes Schleifgeräusch. Es ist, als hätte man die Batterie ins Wasser geworfen. Wie Amphibien rasen wir weiter in die Dunkelheit. »O Gott«, schreit Melville.
 

Wir gleiten durch die aufgeplusterte Marshmallow-Landschaft. Ich bin sicher, dass wir gleich gegen etwas knallen – einen Baum, einen Mast –, aber der Wagen stoppt abrupt in einem Ozean aus Schnee, der um uns herumfließt. Es reißt uns beide gegen die Sicherheitsgurte nach vorne, dann schaukelt die Fahrerkabine vor und zurück. Es scheint, als schaukelten wir im Wasser und nicht auf festem Boden. Der Schnee sieht aus wie der Schaum auf Wellenkronen. Ich sehe ein paar Felsen herausragen, die wie Rückenflossen aussehen. Melvilles Gesicht leuchtet seltsam: rund wie eine Leuchtturmlampe.
 

»Bist du okay?«, fragt sie besorgt, legt ihre Hand auf mein Knie. Ich schaue in ihr Gesicht, dann erst sehe ich es in der Dunkelheit: ihr gigantischer Schwanz ragt aus ihrem Hosenschlitz.
 

»Mir geht’s gut«, sage ich und zeige darauf. »Aber bei dir schaut der Knochen raus.«
 

Melvilles Augen richten sich schnell auf ihren Schritt. »Stimmt«, lacht sie. »Sieh mal an, was du heißes Ding meiner Fibula hättest antun können! Zumindest habe ich dafür eine Schiene.« Sie legt eine Hand um die Schwanzwurzel, reibt sanft daran, während sie mir intensiv ins Gesicht sieht, dann auf meine Strümpfe. Der Truck schaukelt hin und her wie ein Schoner, die Berkshires wogen wie die Brandung. Ich wimmere, als ich Melville ihren Schwanz streicheln sehe. Fast beginne ich zu sabbern, wie ein Mann auf der Jagd.
 

»Na, Baby, hast du ein Blasloch?«, fragt sie und ich mache ein verwirrtes Gesicht. Dann berührt sie meine Lippen mit ihrem Finger. »Oh«, antworte ich. »Blasloch. Ich glaube, ja.«
 

Sie drückt meinen Kopf auf ihr weiches Bein. Ich schiebe mein Haar mit einer Hand aus dem Weg, dann lege ich meine Lippen um ihren Schwanz und lutsche. Melville greift in mein wirres Schlingpflanzenhaar, sodass ich beide Hände frei habe und ihre Oberschenkel kneten kann. Ihre Hüften bewegen sich sanft gegen meinen Schlund, ich muss würgen und kämpfe dagegen an. »So ist es gut«, seufzt sie. »Nimm meinen Schwanz in dein Blasloch, Baby.« Sie fängt an zu zucken und gegen mich zu drängen, als würde sie gleich kommen. Ich höre für einen Moment auf und bitte: »Ich will, dass du mich fickst.«
 

Melville sagt: »Lass uns dem Sturm trotzen und nach hinten klettern. Ich habe jede Menge Wolldecken unter der Haube.« Sie zieht mich auf ihre Seite der Fahrerkabine und das Seil folgt mir, verwickelt sich in meinen Beinen, sodass ich stolpere, als wir aus der Fahrertür fallen. Wir sinken so tief in den Schnee, als wäre er flüssig. Melville fasst nach dem Türgriff des Trucks und wirft das Seil um die Kante der hinteren Stoßstange. Dann zieht sie uns durch den Schnee, hält mich mit einem Arm fest, bis wir in den überdachten Raum auf der Ladefläche kriechen können. Wir schütteln den Schnee ab und dann wickelt Melville mich in Decken, wärmt mich mit ihrem Körper. Sie zieht ihre Daunenweste aus und rollt die Ärmel hoch, damit ich ihre Seemannstattoos sehen kann: einen Anker, einen Fischschwarm und ein Pin-up-Girl auf ihrem Unterarm. Sie schiebt eine Hand auf meinem Bein nach oben. »Was willst du mit diesen Netzstrümpfen fangen?«, sagt sie.
 

»Du weißt, was«, antworte ich. »Deinen Moby Dick.«
 

»Du hast keine Ahnung«, sagt Melville. Sie fummelt eine Minute unter den Decken, gibt mir dann eine Taschenlampe, führt mir die Hand und lässt das Licht über ihren Körper wandern. Sie hat den riesigsten Schwanz umgeschnallt, den ich je gesehen habe. Ein Walknochen von einem Knochen.10 »Wirf dein Netz aus«, befiehlt sie mir barsch. Sie windet das Seil um meine Handgelenke und macht einen Laufknoten. »Wir machen dich fest, bis du nicht mehr kannst.« Sie steckt einen Finger durch ein Loch in meinen Netzstrümpfen. »Oh, Baby«, stöhnt sie. »Du bist ein stürmisches kleines Ding.« Sie rammt ihren Schwanz gegen meine Netzstrümpfe, versucht durchzudringen. Ihr Schwanz ist so riesig, dass sie mich auf den Rücken werfen muss, auf mich steigen und ächzen und stoßen, um durchzukommen. Ich ziehe sie an ihren Gürtelschlaufen heran. Bald durchdringt sie das Gewebe, muss mein Loch erobern. Der Schwanz ist riesig und Melville muss sich richtig anstrengen, um ihn einzuführen. Ihre großen Seemannshände drücken meine Oberschenkel in die Luft. Ich knalle seitlich gegen die kalten Metallwände des Trucks, wodurch wir weiter in die Drift schaukeln. Mein ganzes Leben lang war ich ein auf dem Land gefangener Matrose und ein stummer Geschichtenerzähler. Ich war schiffbrüchig und ausgedörrt ohne Worte. Ich wurde von Piraten überfallen, hin- und hergeworfen und kenterte. Ich hatte ein Verlangen, so groß und beschämend, dass ich es nicht einmal aussprechen konnte. Melville hält mir mit ihrer Hand den Mund zu und ich kann kaum hindurchwimmern. »Es ist okay, Baby, nimm alles«, sagt sie. »Dein Verlangen ist ein Ozean.« Sie fickt mich episch die ganze Nacht lang mit ihrem Ungeheuer von Schwanz. Es ist eine Lust, für die ich ertrinken würde.
 
  


Ins Taufbecken
 

Kay war es, die meinen Jungfräulichkeitsschwur gebrochen hat, als ich fünfzehn war.
 

Ich denke an unser Wiedersehen und streichle mich, während der Bus durchs Land rollt. Unter meinem alten braunen Mantel ist meine Möse ein funkelndes Nachtlicht und leitet meine verzweifelt reibende Hand. Hinten am Gang kaut ein zusammengesunkener Mann im Schlaf auf seiner schlaffen Unterlippe. Durch die Fenster sehe ich die weichen Lichtkegel der Scheinwerfer zwischen den Meilenmarkierungen. Wir nähern uns einer windschiefen, lauschenden Scheune, als ich an meiner Klit rüttele, um zu kommen. O Gott, stöhne ich in das Reisekissenpolster. Die Scheune hört einer Wäscheleine voller flatternder Hemden zu, die mit den Mitternachtsnymphen flirten.
 

Mit fünfzehn waren wir naiv und rangen um den eigenen Glauben. Ein Paar betende Gipshände standen auf der Kommode, klein wie Ulmenblätter. Den trägen Sommer zur Hälfte hinter uns, voller Spaziergänge vorbei am hoch aufgeschossenen Mais, ritten wir an sonnigen Tagen auf dem alten Propangastank, heißes Metall an unseren Baumwollhöschen, und versuchten, da unten etwas zu spüren. Kays Dad war früher Rodeo-Clown und wir taten so, als wären wir Cowgirls. An manchen Abenden warfen wir die Barbie-Puppen-Kleider von Kays Schwester ins Gasflaschenfeuer und machten »Polyester-Pyrotechnik«, wie Kay es nannte. Sie hatte Augen wie Feuersteine, die eine heiße Mahlzeit auf einer einsamen Insel verhießen.
 

Unsere Hormonspiegel stiegen, wie Quecksilber im heißen Röhrchen des Sommers. »Trau dich bis zum Mond«, sagte sie eines Abends, als der Mond – wie meine Tante zu sagen pflegte – im Östrus stand. So voll, dass man ihn mit einem Stock anstechen wollte.
 

»Du bist dran«, antwortete ich und ließ mein Höschen auf die Knie rutschen. Ich hielt meinen Hintern hoch und schüttelte ihn. Kay fuhr mit ihrem Finger meine Arschfalte nach und sagte: »Schau sich mal einer diese pelzige Raupenfalte an« und ließ mein Arschloch erzittern.
 

Es war meine erste Ahnung, dass ich meine Cousine Kay mochte. Ich hatte nie zuvor ein solches Gefühl des Begehrens gehabt – die Sorte, die dich erbeben lässt.
 

Aber wir hatten Jungfräulichkeitsschwüre bei der Faith Baptist Church abgelegt und noch dazu waren wir beide große Anwerber. Wir gingen durch die Schule, trafen auf irgendeine Mary mit schlaffem Haar, bearbeiteten sie mit Höllenfeuer und Schwefel, bis sie ihren Körper Christus verschrieb. Doch alles veränderte sich in Davis City und unsere beste Anwerbung fand statt, bevor die Papierparavents in die Stadt kamen – bevor die Autofabrik aus den Maisfeldern wuchs und japanische Geschäftsleute Restaurants mit Shoji-Paravents wünschten. Zum ersten Mal kostete ich rohen Fisch, ich beobachtete, wie ein Junge mit der Faust durch einen Shoji-Paravent schlug, und sah, wie viel Verachtung Jungs für hauchdünne weiße Verträge empfinden. Die Sushi-Köche umzingelten den Jungen mit abgehackten Worten, aber was erwarteten sie? Schattenpuppentheater machte Jungs starr vor Wut. Jungs verbrachten Stunden damit, auf Lampenschirme zu klopfen, tock tock, wenn sie sich eigentlich wünschten, durch Röcke zu stoßen. Mädchen brauchten mehr Schutz als Zellstoff und Tinte.
 

»Fühl mal meine«, sagte Kay. »Echt. Es ist eine wollige Raupe.« Sie nahm meine Hand und führte sie an ihr Hinterteil. »Sag mir, wenn du denkst, dass ich ekelhaft haarig bin.«
 

Es war eine sündhafte Einladung. Da unten gab es zu viele potenzielle Schmetterlinge. Dann glitt meine Hand ihre Arschfalte entlang, bis zum feuchtesten Punkt. »Du brauchst dich deshalb nicht zu bepinkeln«, zog ich sie auf und nahm meine Finger weg. Ich schubste sie mit so viel übertriebener Gewalt, dass sie gegen die Wäscheleine fiel und nach einem Paar Hemdsärmeln griff, um nicht umzufallen. Ich setzte ihr kichernd nach. Noch bevor ich wusste, was wir taten, rangen wir auf dem Boden mit dem Geisterhemd, spielten Sumo mit Stoffgespenstern, statt die Geistlichen aus unseren Köpfen zu werfen. Und dann schob Kay ihre Hand unter meinen Hosenbund. Sie kitzelte mein Ödland. Ihr Finger berührte einen Nerv und es durchschoss mich wie ein Diamantschnitt und ich konnte nur noch nach Luft schnappen – ihre Hand dort unten war unglaublich. Die Sonne umfing ihre Melassenhaut und die festen Zöpfe. Ich dachte daran, sie in ein Wasserloch zu tauchen, um sie lichtdurchlässig zu machen, damit ich ganz durch sie hindurchsehen konnte. Ich streckte meine Hand nach ihrem Gesicht aus. Ich lehnte mich an sie, als würde ich sie gleich küssen.
 

Die Fliegentür knallte. »Kay? Ally? Was soll das Geblödel?« Es war ihr Vater. Er glich immer noch einem Rodeo-Clown. Er wusste, dass es Bullen gab, die durch Übertreibung abgelenkt werden mussten. Er blinzelte uns beide auf der Wiese an, das Hemd und unsere Körper waren durcheinandergefallen. »Das Hemd hat uns angegriffen«, sagte Kay schnell. »Es war ein Überfall, Dad.«
 

»Hört auf mit diesem jungenhaften Gebalge und tut es in die Waschmaschine«, schimpfte er. »Ich brauche das Hemd morgen für die Kirche.« Dann blickten seine Augen von Kay zu mir und ich sah, wie seine Schultern einknickten, der unsichtbare Arm der Erkenntnis senkte sich auf ihn. Ich hasste es, wenn Männer schlaff werden. Es war leichter, ihre Wut zu sehen, die Art, wie sie ihre Fäuste durch das Furnier dünner Signaturen schlagen, Mädchen antreiben. Diese Nacht machte ich es mir neben Kay in Grandmas Gästebett gemütlich, rieb mich an einem Kissen zwischen meinen Beinen, als sie schlief. Ich spürte ein himmlisch-geistiges Licht in meinem Unterleib. Ich wollte, dass Kay mir zusah.
 

Am Morgen verpackten Kay und ich unser Begehren in den Sonntagskleidern. Die Kirche war die Erinnerung daran, dass wir nicht an den Körper und das Blut im Wortsinn glaubten. Wir glaubten nicht, dass Jesus in alten Keksen wohnte, so wie die Katholiken. Stattdessen setzten wir unser Vertrauen in Symbolismus. In den harten Bankreihen waren unsere Körper sterile Einweckgläser voller verführerischer Früchte, für Hungerzeiten in Kellern gelagert. Wir ließen den Hunger in uns wachsen, bis uns Tornados nach unten, an die Orte der Linderung, zwangen. Wir warteten, bis die Windhosen ihre wütenden Mösen auf winzige Häuser losließen, die wie Papierparavents zusammenfielen. Dann aßen wir noch immer fade Aufläufe.
 

Trotz unseres Wiesengerangels – und was auch immer er gesehen zu haben dachte – war Kays Dad nett zu uns. Kay hatte das Hemd gewaschen, gebügelt und gestärkt und es ihm am Morgen hingelegt. Sie machte ihm das Sonntagsfrühstück aus Würstchen und Eiern, Orangensaft und Milch. Sie platzierte Toastdreiecke an vier Stellen des Tellers, wie schwarze Fotoecken, die vergilbte Bilder halten. Ein netter Mann, er wusste, dass die Welt aus Bullen und Cowboys bestand und dass man einen Bullen nur eine Zeitlang abwehren kann. Er spürte, wohin sich die Dinge bewegten, und er lenkte die Bewegung, schwang sich dann über den Zaun, um nicht aufgespießt zu werden. Er ließ Kay ihren eigenen Weg gehen. Nach der Kirche wischte er sich die Stirn und sagte: »Das ist eine Wahnsinnshitze. Ihr Mädchen solltet zu einem Schwimmloch gehen.«
 

»Meinst du?«, sagte Kay benommen. Sonntags halfen wir immer unseren Tanten mit der Hausarbeit – räumten die Amway11-Sachen ein, stampften Kartoffeln, schnitten Bohnenenden ab. Obwohl die Stadt sich ausdehnte und unsere Kirche eine Broschüre auf Japanisch hatte, hatte sich das Leben auf den Farmen nicht groß geändert. Kay und ich liebten die Routine, die in die Landschaft getupften alten Häuser und die Gebräuche, die uns Ruhe und Frieden gaben.
 

»Als deine Eltern jung waren, war das eine echte Tradition«, sagte er zu mir. »Schwimmen nach der Kirche. Sie nannten es ›Ins Taufbecken‹. Ich bin auch immer mitgegangen, bevor ich zum Rodeo abgehauen bin.«
 

Ich fand es eigenartig, dass Kay und ich immer noch so sittsam waren und einander den Rücken zukehrten, als wir unsere Badeanzüge anzogen. Hatte ich nicht ihre feuchte Stelle am Tag zuvor berührt? Ihr Vater hatte recht mit der Wahnsinnshitze. Der Gedanke daran, wie ich Kay berührt hatte, ließ mich einen irren Hunger in meinem Schritt verspüren. Ich drehte ihr den Rücken zu und steckte meine Beine durch den Badeanzug, sah dabei auf die Betenden Hände. Als ich mich wieder aufrichtete und umdrehte, starrte mich Kay an. Sie wirkte nervös. Sie nahm ihre Kleider und ein Handtuch und sagte: »Deine Möpse sehen riesig aus in dem Ding.«
 

Ich hatte das bisher nicht wahrgenommen, aber sie hatte recht. Unsere Körper füllten sich. Ich konnte mich an keine Zeit in meinem Leben erinnern, in der ich mich nicht beobachtet gefühlt hätte, doch das Bewusstsein, dass Kay mich begafft hatte, machte mich übermäßig scheu. Wir gingen auf dem Gras neben der Straße, um den heißen Asphalt zu vermeiden, wurden dann aber vom Gestrüpp und ein paar aus der Reihe getanzter Maisstängel zerkratzt. Am Wasserloch angekommen, griff Kay nach dem Seil und schwang sich ins spritzende Wasser. »Los, Cowgirl«, sagte sie grinsend. Es war noch zu früh für die geschwätzigen Grillen und der Teich lag so glatt wie ein ausgerollter Teig. Es war mir peinlich, wie meine Möpse wackelten, als ich durch die Luft flog und neben ihr hineinplatschte.
 

»Im Stadtbad musst du aufpassen«, sagte Kay. »Wenn du da mit deinem Badeanzug reinspringst, flutschen deine Melonen raus.« Sie hörte nicht auf, über Titten zu reden. Sie nahm mich mit in eine Koppel voller wilder Pferde. »Wieso sind deine eigentlich so viel größer? Das ist unfair.« Sie umfasste eine ihrer eigenen Brüste und trat dabei Wasser wie ein langsamer, handbetriebener Schneebesen.
 

»Nein, deine sind schöner«, sagte ich, etwas zu begeistert. »Sie sind so gleichmäßig. Wie zwei Hälften eines Ganzen.«
 

»Eines ganzen was? Eines ganzen Tischtennisballs?«, antwortete sie. Sie wirbelte das Wasser auf, schlug es mit ihrer hohlen Hand in hoch auffliegende Federn. »Wasserschlacht!«, schrie ich. Ich fasste nach ihrem Badeanzug, um sie nach unten zu ziehen. Da rutschte eine ihrer kecken Titten heraus und meine Hand legte sich aus Versehen um sie. Der Auftrieb im Wasser lenkte alles und ich fühlte mich außer Kontrolle, als hätte nicht ich selbst meine Hand geführt, die sie nun befummelte. Verblüfft starrte Kay auf meine Finger. Ich spürte, wie ihr Nippel hart wurde, als meine Handfläche darüberrieb. »Spinnst du?«, sagte sie wütend und schubste mich weg.
 

Aber es war offensichtlich, dass meine Hand und ihre Brust zusammengehörten, so wie Eierschalen einst hartgekochte Eier umschlossen hielten. Sie war meine Cousine, aber adoptiert, weshalb diese Anwandlung nicht familiär wirkte. Ihre Haut war schwarz wie Landstraßenasphalt in der Nacht und meine war weiß wie Mehl: niemand hielt uns für Blutsverwandte. Ich war von ihrer Zurückweisung nicht verletzt. Ich war ganz ruhig. Kay stieß sich zum Rand des Tümpels, ihre Brüste wieder ordentlich im Badeanzug verpackt. Bis zu diesem Kontakt hatte ich die Beklommenheit des Verlorenseins gespürt. So fühlte ich mich oft, wenn ich auf meinem Fahrrad namenlose Landstraßen entlangfuhr, durch die Einförmigkeit der Maisfelder, dann aber plötzlich die Sonne über den Scheitelpunkt des Himmels steigen und schließlich nach Westen fallen sah, sodass der Westen eine definierte Richtung hatte. Ich wusste dann immer, wohin ich mich nach Westen wenden musste, selbst wenn mir die Straße unbekannt war, und das Sich-Wenden machte die Fahrt umso schöner, viel besser als eine ohne dieses Durcheinander und die Angst.
 

Die Trauerweide am Ufer sah nicht mehr traurig aus. Sie sah aus wie eine Kabarett-Perücke aus Blättern. Ich wollte Kays Haar berühren, aber sie wirkte zerbrechlich und wütend. Sie grub mit einem Stock im Staub herum. Ihr Badeanzug klebte an den Rundungen ihres Bauches. Die Sonne blitzte durch die Blätter und bedeckte sie mit Konfetti aus getupftem Licht. Ich wusste, dass ich jetzt nichts sagen und sie nicht trösten sollte, aber die Stille war unbehaglich. Normalerweise hätte ich ihr einen Arm um die Schulter gelegt, jetzt aber stand ich ein paar Meter weit weg und riss Blätter von den Zweigen, bog sie zurück, bis sie brachen. »Fandest du es schrecklich?«, fragte sie schließlich.
 

»Was schrecklich?«, fragte ich stumm, bereit, alles auf den Auftrieb im Wasser zu schieben.
 

»Hast du meine Brust schrecklich gefunden? Wird sie jemals einer anfassen wollen?« Sie wirkte verzweifelt.
 

»Ich hab doch gesagt, sie ist schön«, sagte ich, etwas kühl. Ich wollte nicht streiten.
 

»Schön bedeutet nicht viel«, antwortete sie. »Manchmal möchte ich keine gehorsame Christin sein. Manchmal möchte ich keine Jungfrauen anwerben. Was, wenn ich langweilig bin, bis zu den Möpsen?«
 

»Das bist du auf keinen Fall«, sagte ich in weicherem Ton. Kay starrte auf ihre Brust. »Schließ deine Augen für einen Moment.«
 

Skeptisch folgte sie meiner Anweisung. Ihre Augenlider schlossen sich. Ich nahm ihre Hand und drückte ihre Handfläche behutsam um meine Brust. Ich hob meine Hand und legte sie auf ihre Brust. Kay kniff in diesem Moment die Augen zusammen und ihr Atem veränderte sich. Abgesehen davon waren wir vollkommen still, wie Rehe, die die Jäger nur mit ihren Blicken in Trance versetzen. Ich bearbeitete ihren Nippel mit meinem Daumen, so wie man Teigränder bearbeitet. Dann ließ ich meine Hand einfach dort liegen und atmete. Ihre Brust zu berühren, war, als legte ich die Hand über einen sich drehenden Globus, der mich zu neuen Hemisphären brachte. Kay machte wimmernde Geräusche, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließen. »Siehst du?«, sagte ich. »Sie sind beide schön und überhaupt nicht langweilig.« Ich wagte nicht, ihre Hand irgendwo anders hinzulegen, obwohl ihre Berührung nur ganz zart war und ich mehr wollte. Meine Brust füllte ihre Hand komplett aus. Ich kam mir naiv vor, weil ich gar nicht gewusst hatte, wie sehr ich sie dort wollte. Wir hatten viel über Beweise geredet, zum Beispiel gerissene Jungfernhäutchen und Blut auf dem Laken, aber wir konnten nicht so tun, als wäre das hier bedeutungslos.
 

Ihre Augen öffneten sich. »Ally«, sagte sie ernst. »Brave Mädchen tun so etwas nicht.« Sie riss ihre Hand weg und zog ihre Kleider über den immer noch nassen Badeanzug. Die Nässe formte zwei Ovale auf ihrem Po und drang durch ihre Bluse. Sie sah lächerlich aus. Ich folgte ihrem Beispiel und zog auch meine Kleider an und wir gingen schweigend nach Hause. Ich ließ einen Stock über Maisstängel laufen, wie über Zaunpfähle. »Meinst du, es kommt ein Gewitter?«, fragte ich, falls dies der Grund für ihre Eile war. »Ich bin kein Meteorologe«, antwortete sie knapp. Die Wolken waren so entfesselt, dass sie zu überirdischen Proportionen anwuchsen, die riesige Schatten warfen. Ich begann zu zittern und Kay lief so schnell, dass ich ihr fast nicht nachkam. Kurz bevor wir am Haus ankamen, drehte sie sich um. Ich rannte fast gegen sie. »Wenn du so eine bist, möchte ich es wissen«, sagte sie. »Wenn du so eine Lesbe bist, sag es mir besser jetzt.«
 

»Komm schon, Kay«, wich ich aus und versuchte, um sie herumzugehen, aber sie streckte ihren Arm aus und versperrte mir den Weg. Sie hob einen Finger und zeigte damit auf mich. Sie war jetzt wirklich sauer.
 

»Du hast gesagt, du würdest es nur für Gott aufgeben«, sagte sie. »Du hast es unterschrieben.« Ihre Stimme versuchte sich in ein fiebriges Flüstern zu zwingen.
 

»Nichts ist bis jetzt zerrissen«, antwortete ich scharf. »Wir sind immer noch intakt. Guter Gott!« Bevor es weiterging, brach der Himmel auf und es regnete. Ich roch den Duft von Regen auf neuem Beton, weil ihr Dad letzten Monat die Terrasse gegossen hatte. Wir rannten zum Haus, versuchten, uns aneinander vorbeizuquetschen. Als wir hineingeeilt waren, knallte die Fliegentür hinter unseren tropfenden Körpern zu.
 

Was wir getan hatten, schien so unschuldig, nichts, was nicht auch ein Doktor tun würde. Ich schloss meine Augen und rieb meine Unterlippe gegen meine Handfläche, um ihre seltsame, rosafarbene Textur zu spüren. Selbst das verursachte ein so erstaunliches Gefühl in mir, vor allem, wenn ich daran dachte, Kay zu küssen. Die Tage waren wie Noten, die ein Sopran zu lange hielt, in einem Haus aus Glas.
 

Grandma liebte es, ihre Amway-Produkte bei Regenwetter zu verkaufen, weil dann mehr Leute zu Hause waren, und sie waren dankbar für jede Gesellschaft. Außerdem verdiente man sich durch Fleißigsein bei schlechtem Wetter einen guten Stand bei Gott. »Ihr armen Mädchen – seid ganz eingeregnet und eingepfercht«, sagte sie fröhlich, als sie aus der Tür eilte. Wir hätten uns elend fühlen müssen, so im Wohnwagen eingesperrt, aber wir waren es nicht. Kay wurde wieder weicher zu mir, obwohl wir es vermieden, über den Ausbruch unserer Lust zu reden, während wir Zeitschriften auf dem Bett lasen. Kay studierte methodisch einen Artikel darüber, wie man sich die Augenbrauen zupfte. »Ich könnte sie dir zupfen. Früher waren wir in unserer Familie immer gute Hühnerrupfer«, versicherte ich ihr. »Es ist unser Erbe.« Immer wenn eins unserer Beine träge wurde, wenn unsere Waden oder Füße aneinanderstießen, zogen wir uns voneinander zurück, wie nach einem Stromschlag. Ich malte mir aus, die Kakaohaut ihrer Oberschenkel zu streicheln und ihre eleganten Schlüsselbeine zu küssen. Kay sprang auf und ging nervös im Raum auf und ab. Sie hielt sich Grandmas Modeschmuck-Halskette an und legte sie wieder weg. Sie spielte mit ein paar Zierglocken. Schließlich nahm sie die Betenden Hände.
 

»Vielleicht sollten wir deinen Glauben testen«, sagte Kay schelmisch. »Mit einer Art Feuerprobe.«
 

»Wie zum Beispiel?«, antwortete ich in neutralem Ton, obwohl mein Körper starr wurde. Ich hoffte, dass ihr Spiel eine Art »Dreh-die-betenden-Hände-Spiel« war, das Anfassen und Zungen beinhaltete.
 

Sie klatschte die Betenden Hände in ihre Handfläche. »Die sind klein genug und eine von uns sollte wissen, wie es sich anfühlt«, sagte sie.
 

»Wie sich was anfühlt?«
 

»Es, Ally. Die Sache«, sagte Kay von oben herab. »Wie viele Es gibt es? Ich will es dir nicht buchstabieren.«
 

»Wie bereits festgestellt, habe ich ja zwei große ›Es‹ «, sagte ich im Versuch, ihren blöden Scherz zu kontern. Aber Kay ließ es nicht zu.
 

»Sei ernst«, sagte sie. »Ich meine es ernst.«
 

Sie warf die Zeitschrift auf den Boden, sodass sie wie ein Vogel flatterte, den man an den Füßen hält. Hühner werden so geschlachtet: kopfüber und hoffnungslos. Vor Minuten noch hatten Kay und ich über Mädchensachen gesprochen, wie Make-up und Prominente, Geschwätz in einem Zimmer bequemer Gemeinsamkeiten. Jetzt hatte sie eine andere Position eingenommen, kroch auf den Hühnerstall zu. Direkt vor mir kam sie wieder hoch. »Wir wollen sehen, ob du das magst«, sagte sie. »Okay?« Sie steckte die Betenden Hände in den elastischen Bund meiner Shorts, sodass sie sich kühl und fest an meinen Bauch pressten. »Es ist besser, diese Dinge mit jemandem auszuprobieren, den man kennt, damit man für den großen Tag bereit ist. Wen kennst du besser als mich?«
 

»Nicht mal mich selbst«, antwortete ich, erschrocken über ihre plötzliche Bestimmtheit. Kay begann, die Betenden Hände leicht gegen meine Haut zu reiben, was mich kribbelig machte. Dann legte sie sie aufs Bett.
 

»Komm schon, Ally«, beruhigte sie mich. »Sei kein Schisser.12 Du bist die Tapfere. Jemand muss es ausprobieren. Man sagt, man soll keinen Vertrag unterschreiben, wenn man die Klauseln nicht verstanden hat. Wie können wir gute Jungfrauen sein, wenn wir nichts über die Alternativen wissen?«
 

»Das ergibt keinen Sinn«, antwortete ich. Ich spürte einen starken Hitzestrom, der mich von innen her kochte. Ich wollte sie so sehr.
 

Dann küsste sie mich auf die Wange und nahm wieder den pragmatischen »Säen-und-Ernten«-Ton an, den wir von unserer Familie gelernt hatten. »Ich weiß, was ich tun muss«, flüsterte sie entschieden. »Ich lese den ganzen Tag Zeitschriften.« Eine Hand fasste nach unten und öffnete meine Shorts. Ich konnte nicht glauben, was da passierte. Mein Kopf schwebte über mir wie ein verlorenes Luftschiff. Ihre Finger glitten unter mein Höschen, in den keuchenden Canyon, der sich durch einen unerwarteten Strom langsam gebildet hatte. »Fühlt sich das gut an?«, fragte sie mich ängstlich, als sie mit ihren Fingern Muster malte und nach einem Ort suchte, wo sie sie hineinstecken konnte.
 

Gott, es fühlte sich unglaublich an. Ich wollte nicht, dass sie aufhörte. Ich dachte an meine ausgeleierte, billige Unterwäsche, die im Dreierpack gekauft wurde. Wir kauften immer alles in großen Mengen, so wie man vielleicht bündelweise getrocknete Waren nach Afrika schickt, und ich liebte diese pragmatische und entfernt spirituelle Absicherung. Kay trug genau die gleichen Sachen und in dieser Schlichtheit lag etwas Verführerisches, wie eine sexy Bibliothekarin. Sie benahm sich so, als wäre sie schon tausend Mal um diese vertrauten Nähte herumgekurvt. Kays Lippen waren geöffnet und von Röte und Hunger geschwollen. Ich spürte, wie ein Finger in mich hineinglitt, und keuchte. »Oh, wow«, sagte ich.
 

»Masturbierst du nie?«, fragte sie. Offensichtlich tat sie es.
 

»Wo sollte ich das tun? Im Schuppen? Ich bin nie allein.« Ich erzählte ihr nichts von meinem Kopfkissenreiben.
 

Kay bewegte ihren Finger rein und raus, dann begann sie, mein Loch zu weiten, indem sie ihn in der Öffnung kreisen ließ. »Konzentrische Kreise, sich einnistende Ringe«, sagte sie. »Sieh hin – du bist schön. Und warum nicht im Schuppen?« Ich wollte sie küssen, aber ich wusste, es könnte den Zauber brechen, sobald ich mich bewegte. Kay war normalerweise viel vernünftiger als jetzt. »Ich glaube, du magst Jungs doch ein wenig«, kommentierte sie. »Wenn du es magst, dass was in dir drin ist.« Ich machte sie nicht auf den Fehler in ihrer Argumentation aufmerksam, dass nämlich das Ding in mir kein Schwanz war, sondern sie, und dass nichts sich so gut anfühlte. Sie zog mir die Shorts über die Füße. Sie riss meine matronenhafte Unterhose weg. »Lass uns weitermachen«, sagte sie fieberhaft und ich dachte: Halleluja, ja. Ich blickte auf die Locken meines Schamhaars und dann, darüber, in ihr heiliges Gesicht. Mein Duft schwebte durch den Raum, ein aromatisches Telegramm, und ich hatte Angst, dass die Wohnwagentüren die Nachricht nicht drin behalten würden. Wir atmeten heftig in der zögernden Stille. »Jetzt mach deine Beine breit«, sagte Kay. »Entspann dich.«
 

Wir haben nie die Passionsspiele oder die Kreuzwegstationen dargestellt, aber Kay schien etwas über das Opfern von Jungfrauen zu wissen. Als ich die Beine spreizte, berührten meine Zehen das Brett am Fußende des Bettes. Sie so weit auseinanderzuspreizen, war unglaublich, und meine Schenkel wurden heiß. Ich spürte eine aufreizende Brise von irgendwo her, aber die Fenster waren alle geschlossen. Kay führte einen Finger in meiner nassen Möse auf und ab, teilte das Meer. »Okay, es wird erst ein bisschen wehtun und dann fühlt es sich gut an«, sagte Kay. »Wenn die Sexbücher recht haben. Ich denke, ich bin kompetent. Versuch dich zu entspannen.« Sie schob die winzigen Finger der Betenden Hände in mich. Ihre Kühle ließ meine Muskeln kontrahieren. Als sie die Hände hineinschob, fühlte ich die süßeste Lust durch meinen Unterleib sprudeln.
 

»Oh, Kay«, rief ich, obwohl ich nicht wollte. »Das ist gut. Bitte hör nicht auf.«
 

»Keine Angst, Ally-Cat«, sagte sie. »Ich muss hier drin deine Seele finden, um sie zu retten.«
 

Sie schob die Gipshände weiter in mich hinein, bis ich ein Stück zurückwich. Dann streichelten ihre schlanken Finger meinen Körper, überredeten mich, ließen mich wissen, dass es in Ordnung war. Ich spürte, wie ich mich für sie öffnete. Sie bearbeitete die Stelle über meinem Loch, damit sie die Hände weiter hineinschieben konnte. »Ich habe deinen Zauberknopf gefunden«, grinste sie. Sie massierte um meine Öffnung herum, während ich kleine Stöhnlaute ausstieß. »Das ist es, entspann dich für mich«, sagte sie. Meine ausgeleierte Unterhose hing an einem Pfosten am Fußende des Bettes. Sie schob die Betenden Hände rhythmisch in mich hinein und plötzlich spürte ich eine stürmische Explosion, die direkt von den gipsernen Fingerspitzen ausging. »Oh!«, sagte ich und Kay drückte eine Hand auf meinen Mund.
 

»Sei still«, sagte sie. »Die bringen uns um. Bist du gekommen?«
 

»Ich glaube, ja«, sagte ich. Sie sah aus wie ein Engel, mit ihrem im Lampenlicht schimmernden Haar. Es war mein erster Orgasmus.
 

Er pulsierte weiter in mir, wie das Leuchten eines Sterns, als Kay die Betenden Hände wieder auf die Kommode stellte.
 

Jahre später frage ich mich, ob dieser Stern sie immer noch leitet, wie er mich leitet. Ich gehe zu der Adresse, die ihr Vater mir gegeben hat, entlang einer alten Asphaltstraße. Ich weiß nicht, ob Kay jemals ein anderes Mädchen gefickt hat.
 

Kays Verwandte sind die Einzigen, die mich seit meinem Coming-out als Lesbe sehen wollen. Sie sind snake handlers oder sign followers – für meine anderen bibeltreuen Verwandten so schräg wie ich. Sie haben sich von der Familie getrennt und sind aus Indiana weggegangen, nachdem sie mit den Schlangen angefangen haben, und es ist sechs Jahre her, dass ich Kay das letzte Mal gesehen habe. Mit fünfundzwanzig fühle ich mich immer noch wie ein unbeholfener Teenager, als ich auf das Haus zugehe. Die Kirchgänger schleppen Metallstühle für den Gottesdienst am nächsten Tag. Tante May enthülst Maiskolben neben der runden Kühlerhaube des Trucks meines Onkels. Wie die anderen trägt Kay unscheinbare Kleidung, ihre Haare sind zurückgebunden, aber ihre Arme sind muskulös und sexy von der Army. Sie wirft mir einen Papierteller wie ein Frisbee zu und ruft: »Du bist da!« Tante May tritt zu mir und küsst mich direkt auf die Lippen und ich schrecke überrascht zurück. »Es ist die Tradition unseres Glaubens«, erklärt Kay. »Der zweite Korinther sagt uns, wir sollen die, die gleichen Geschlechts wie wir sind, mit einem ›Heiligen Kuss‹ küssen, und so küssen wir.« Sie wirft mir einen listigen Blick zu.
 

Die Landschaft ist saftig, voll zweideutigen Gestrüpps. Ich bin angespannt wegen dem, was unter dem Offensichtlichen dahingleitet. Wieso akzeptieren sie mich, wenn sie glauben, dass die Bibel ihnen befiehlt, Gift zu trinken und mit tödlichen Schlangen zu hantieren? Doch sie haben mich hierher eingeladen, sie wissen, was sie wissen. Ich frage mich, wo ihr Dad die Kiste mit den Giftschlangen aufbewahrt. Er steht von der Veranda auf und zieht sein kaputtes Bein mit seinem gesunden Bein nach, dann herzt er mich mit einem Arm und sagt: »Willkommen in Tennessee, Darlin’. Du gehörst immer zur Familie.« Ich heule fast, als er das sagt, weil ich mich vom Rest der Familie so ausgestoßen fühle. Bevor ich ihnen anbieten kann, beim Aufbauen mitzuhelfen, nimmt er mir meine Reisetasche ab und stopft mir dafür einen leeren Kopfkissenbezug in die Hand. »Wozu das?«, frage ich.
 

»Wir gehen auf die Jagd«, verkündet Kay. »Vor Sonnenuntergang.« Sie nimmt einen langen Stock mit einem Metallhaken an einem Ende. »Mädels, fangt eine muntere«, sagt ihr Dad und grinst.
 

Kay ist sehr leise und nicht ein einziger Zweig knackt, als sie mich durch den Wald leitet. Wir reden nicht über mein Coming-out, ihre Eskapaden in der Kaserne, die klapprige Eisenbahnbrücke zwischen unseren Leben. Ich bin nervös. Ich frage mich, ob sie mich verurteilt oder ob sie immer noch mit Männern ausgeht. Mit der Zeit wurden unsere Briefe höflich und kamen schließlich immer seltener. Ihre ernsten Augenbrauen ziehen sich zusammen wie eine Stelle in einem grasigen Feld, die der Wind verwirbelt, und ich erinnere mich an meinen ersten Orgasmus, als wäre es gestern gewesen. Dass unsere Körper einander so nah sind, lässt meine Klit pochen. Sie stochert mit ihrem Schlangenstock herum und ich beobachte den Rhythmus ihrer Schulterblätter. Kay hatte es als schwarzes Kind in einer weißen Familie sicher nicht leicht, aber die Leute katzbuckelten immer vor ihr. Wie diese robusten Farmgebäude, die einfach nicht einstürzen, so hat Kay eine mühelose Art, den Wind um ihre Haut herumwehen zu lassen. Meine Möse erinnert sich immer noch daran, wie sie sie öffnete. Mit fünfundzwanzig sieht sie aus wie etwas Dekadentes und Schmackhaftes, das nur Erwachsene essen dürfen.
 

Kay stapft den überwachsenen Pfad entlang, zeigt auf eine Gifteiche, damit ich nicht drauftrete. »Pst. Sei still«, befiehlt sie und streckt ihren Arm aus. Bevor ich fragen kann, was sie tut, bewegt sich Kay leise zur Linken und steckt den Schlangenstock in eine von Blättern bedeckte Stelle am Wegrand. Sie hebt den dicken, sich krümmenden Körper einer Wald-Klapperschlange mit dem metallenen Ende hoch. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sich diese geheimnisvollen gelben und braunen Farben dort versteckten. Sie fasst die Schlange am Kopf, während ich zurückfahre. Mein Herz schießt über vor Adrenalin. »Du fickst also Mädchen?«, fragt sie leidenschaftslos und hält mir die Giftzähne der Schlange entgegen.
 

»Hör auf, ich …«, protestiere ich. Dann fängt Kay an zu lachen. »Ich brauche den Kissenbezug, Dummkopf«, sagt sie. »Ich bringe dich doch nicht um, weil du eine Lesbe bist.« Sie bindet die Hülle mit einem Strick zu und die Viper zuckt darin herum, wird dann bewegungslos. »Sie nennen mich jetzt ›Beschwörerin‹ «, sagt sie stolz. »Ich beschwöre die Schlangen herauf.« Ich nicke und antworte: »Ich sehe, wie gut du darin bist.« Ihre Augen fahren über meine Serpentinen-Kurven. Ihr Ton wird ein wenig gedehnt und weicher. »Wir müssen jetzt ein bisschen Zeit totschlagen«, sagt sie, »soll ich dir meinen Lieblingsplatz zeigen?« Dann bringt sie mich zu einem kleinen Schuppen im Wald, zieht die rankenbewachsene Tür auf und führt mich hinein. Sie lässt den Schlangensack auf den Dielenboden fallen. »Es ist eine alte Jagdhütte«, sagt sie. »Toll, nicht?« Die Wald-Klapperschlange windet sich und ich versuche, mich davon fernzuhalten, aber plötzlich treibt mich Kay in ihre Nähe, presst mich mit ihrem ganzen Körper an die schmutzige Wand und macht mir Angst. Ich bin gefangen. Sie ist erregend präsent, ihre Arme halten mich fest. »Eins hab ich über die Kraft von Gift gelernt«, sagt sie. »Man soll es in der Familie lassen.« Dann grinst sie. Sie fährt mit den Fingern durch mein Haar, atmet schwer an meinen Hals, erhitzt mich. Was macht sie mit mir? Ich stöhne ein bisschen. Kay ist so wahnsinnig nah.
 

Die Schlange raschelt und unsere Augen gehen schnell zu dem Sack, dann kichern wir. »Ich wette, es ist genau die Kissenhülle, die ich immer bumste, wenn ich an dich gedacht habe«, beichte ich ihr, strecke meine Hand nach ihren maisfaden-weichen Wangen aus, um sie wissen zu lassen, dass ich sie auch will. Sie wischt meine Hand wie eine lästige Fliege weg, lässt mich wissen, dass sie die Kontrolle hat. Sie lehnt sich vor: sie hat den heißen Stein, um mein kaltes Blut zu wärmen. Sie stößt ihre Hüften ein wenig nach vorne, sodass ich die Beule an meinem Körper fühle. »Spürst du, was ich hier habe?«, fragt sie.
 

»Ist das –?«, frage ich.
 

»Es ist eine Viper«, fällt sie mir ins Wort. »Sie wird dich schnell töten.« Sie fasst nach meiner Hand, reibt sie über die geschwollene Beule in ihren Jeans und hindert mich daran, sie noch einmal zu berühren. Ich kann nicht glauben, dass Kay einen Schwanz trägt. »O Gott, Kay«, staune ich. »Ich will ihn anfassen.«
 

»Du wirst warten«, befiehlt sie. »Darauf warten.« Dann bewegt sie ihre Hüften, bis ich einen rasselnden Ton höre. Ich weiß nicht, ob es eine Klapperschlange, ein Flaschenkürbis oder eine Dose voller Münzen ist. Ich weiß nicht, ob da überhaupt ein Schwanz ist. Ich kräusele die Stirn. »Ist das eine echte Schlange in deiner Hose?«, frage ich ratlos und Kay hält mich fester. »Ja, es ist die Schlange, die ich für dich gefangen habe«, sagt sie ruhig und legt meine Hand auf die Schwellung, die sich tatsächlich zu winden scheint. »Zwing mich nicht, dich mit dem Gesicht nach vorn festzumachen und es dir im Erlösungs-Stil zu machen.« Ich höre das Rasseln lauter werden, schneller, als sie ihre Hüften gegen mein Schambein reibt. Ich versuche, mich wegzudrücken, will wissen, was sich da in ihrer Hose schlängelt, aber sie presst mich fest gegen die Baumwollhülle. Ich bekomme irrationale Angst, aber Kay hält ganz ruhig meine beiden Hände fest in ihrer einen Hand. Sie öffnet meinen Reißverschluss und schiebt meine Hosen runter. »Kannst du mit der Schlange umgehen?«, fragt sie ungestüm. »Bist du ein Kind Gottes? Bist du heilig und willst es beweisen?«
 

Sie schubst mich grob gegen die Wand. Ich schlucke.
 

Dann spüre ich das Gift, die Ruhe, Kays Schwanz in mich sinken.
 

Das Rasseln kommt von so weit unten, ich kann nicht sagen, woher. Es steigt im Raum auf. Es nimmt mich in Besitz. Es ergreift Kay. Meine Muskeln formen sich zu einem wilden Delirium. Kay bewegt ihre Hüften rhythmisch und dringt tiefer in mich. »O ja«, stöhne ich und versuche, sie noch weiter hineinzuziehen. Aber dann zieht Kay ihren Schwanz heraus und zwingt mich, ihn anzusehen. Ich zerre an ihr, um sie wieder zurückzubringen. »Erst anschauen«, sagt sie. Ihr Schwanz steht hervor und da, wo die Eier sein müssten, sind runde Beulen aus Horn: Sie hat die Klapper einer Klapperschlange montiert. »Einige Fiedler tun diese Klappern in ihre Geigen, weil sie denken, es macht ihre Instrumente männlicher«, sagt sie. »Oder dass sie mitsingen. Ich habe diese Klapper von einer Reifenspur-Klapperschlange geerntet. Glück für mich, Pech für die Schlange.« Sie fährt mit dem Finger über meine Brust. »Schau, du kannst den Körper töten, aber nicht den Rhythmus. Der Rhythmus lebt. Deswegen stehen die snake handlers von ihren Stühlen auf, um zu lobpreisen.« Sie beginnt, ihre Hüften zu bewegen, und durchbohrt mich. Ich fasse nach ihr und spüre, wie sie in mich hineinsinkt. »Ich werde dich so heftig kommen lassen«, sagt sie. »Für all die Jahre, die ich es zurückgehalten habe.« Und dann fickt mich meine heiße, adoptierte Cousine richtig gut. Ich bin getauft im Namen ihrer gewundenen Religion.
 
  


Amerika durchblasen
 

Der Panhandle-Ritt
 

Worte gehören nicht zu der von mir bevorzugten Form der Unterhaltung. Ich bin eher ein Pferdeflüsterer für Schwänze, dränge sie sanft aus ihrem flaumigen Schlummer, hinein in die Eisskulpturen der Lüfte. Ich rede nicht von den Schwänzen, die sich in nächtlichen Nestern verstecken, sondern von jenen, die so hart sind wie Pfosten, auf nackte Rücken gesetzt, um den Weg durch wonnig gesattelte Stunden zu weisen. Gib mir einen Schwanz für jede einsame Ebene und für jeden mutter- und vaterlosen Schlund. Ich möchte spüren, wie mein Kiefer sich aufsperrt für den Verkehr des lautlosen Gesprächs. Ich will das Destillat von Sätzen in meine Kehle gerammt kriegen. Also fick meine Worte zurück und sieh zu, dass sie wieder richtig herauskommen, als Schreie und Urtöne. Ich will das Mark aus dem Silikon saugen und aus diesem Knochen einen Leib formen.
 

Ich höre die Cowboys hereinreiten, die scharfen Rädchen ihrer Sporen rollen dem Muster meines Fleisches entgegen. Ich kauere auf allen vieren in einem fluoreszierenden pinkfarbenen Zelt. Eine Klappe öffnet sich vor meinem aufgerissenen Mund. Eine Klappe fächelt mir eine Brise an meinen Hintern. »Die beste kleine Schwanzlutscherin in ganz Texas«, protzt Daddy Pik. Cowboys mit Gummischwänzen mischen ein seven card stud13, liebkosen ihre Schwellungen und versuchen, die nächste Runde zu gewinnen. Ich beobachte die Hand eines Cowboys, er fächert die Karten mit einer Schlenkerbewegung auf, als wischte er Wichse vom Mund eines Mädchens, dann öffnet er seine Lone-Star-Gürtelschnalle und fordert meine Kaktusblütenlippen ein. »Mal seh’n, was du drauf hast, Cowgirl«, sagt er und steht gerade so weit weg von mir, dass ich mich mit meinem Mund nach ihm recken muss. Eine Oligarchie von Daddys verfügt über meine Löcher. Daddy Herz lässt zwei dicke Finger in meine Möse gleiten, während der Cowboy vom Gürtel wegzuckt. Daddy Karo reibt mir Schmiere in den Arsch. Selbst wenn ich nicht die beste Schwanzlutscherin in ganz Texas wäre, ich bin so hohl wie eine billige Blockflöte. Ich zeige dem Typen ein süßes kleines Loch, umrandet mit Lippenstift, auf dass er mir ins Maul stößt. Stiefel schieben sich vorwärts, seine Hand zerrt an seinem Schwanz und er verwandelt meinen Mund in einen Tag bei der Bank.
 

Wie Vieh drängen sich die anderen Cowboys um mich, in ihrem langsamen, gebeugten Tanz gleichen sie Treibholz in der sich stauenden Strömung. Ich spüre, wie sich der Druck aufbaut, die gefangene Hitze, ihre scharfen Hörner bereit zum Sturm. Es ist die Bedrohung, die mich nass macht, der Gedanke, dass ich unter dieser Ikone aus Wildleder vernichtet werde, gepeitscht wie eine Tierhaut, bis ich weich genug zum Tragen bin. Meine Straußenlederstiefel verstecken ihre Spitzen unter mir. Irgendwo in meiner Möse trage ich das Erbe alter Saloons, gefranster Westen und gerüschter Unterröcke, fruchtbarer Grund, wo zwei Flüsse ineinander fließen, hinter einer staubigen Ebene, die sich ausdehnt, so weit, wie ein Bussard fliegt. Ich bin der amerikanische Traum eines jeden Cowboys – ich stehe trotz meiner Blessuren: rot, weiß und blau über und über.
 

»Blackjack«, sagt der zweite John mit Cowboyhut. Daddy Kreuz zieht sein zusammengeknülltes Taschentuch aus meinem Mund – er stopfte es mir dort hinein und es war, als würde ich meine eigene Zunge verschlucken. Daddy Karo besteigt meinen Arsch, schiebt langsam seinen Schwanz rein, während John seine Position übernimmt. »So eine gute Wild-West-Schlampe«, sagt Daddy Pik, schnipst mit einem Fingernagel an meinen Nippel und stößt meinen Kopf auf Johns Rute. Und der ist gröber. »Wohl nicht damit gerechnet, so einen scharfen Geschmack ins hübsche Mündchen zu kriegen, oder, Missy?«, sagt er. Sein Schwanz fährt in die Tiefe meiner Kehle. Ich kann nicht mehr atmen, bis Daddy Karo mir seinen Schwanz in den Arsch rammt und so hart zustößt, dass Johns Schwanz aus meinem Mund fällt. Dann bearbeiten sie mich wie ein paar Holzfäller mit der Bügelsäge.
 

»Yeehaw! Ich hab einen Flush«, ruft der nächste Cowboy. Er zerrt an seinem Gürtel und schiebt den anderen John beiseite, gibt mir kaum Zeit, Luft zu holen, bevor er meinen Mund mit einem noch größeren Schwanz stopft. Daddy Kreuz hat meine vakante Möse gefunden und reibt den Rand seiner Bierflasche an meinem tropfenden Loch. Er singt »Neunundneunzig schwanzschwingende Queers an der Wand, neunundneunzig schwanzschwingende Queers«, als ein weiterer John herbeitritt. Die harte Flasche findet ihren Weg in mich, gleitet hinein und hinaus, während ich stöhne. Der Raum ist mit dem Geschepper zu Boden fallender Rodeo-Gürtelschnallen gefüllt. Die Schwänze reiben meine Kehle wund.
 

Diese Cowboys verlegen neue Bahnschwellen, Silikon und Gummi, Kunsthaut und Glas, sie jagen flüchtige Parallelen bis an die Grenzen des Gesetzes. Sie sind nouveau outlaws, erfinden den Goldrausch neu, suchen nach dem süßen Glanz, wo immer sie eine geheime Mine finden können. Sie fahren mit ihren rauen Händen über die primitive Landkarte meiner Nerven. Sie wollen schürfen und erforschen, insbesondere dann, wenn sie eine willige Hure umsonst haben können. Ich bin ihre Lieblingsneuheit, seit der Erfindung des mechanischen Bullen.
 

Sie stopfen meinen Mund die ganze Nacht lang. Draußen vor dem Saloon spielen die Straßen ein langsames Pingpong-Match aus Steppenhexen. Ich höre das Klappern der Hufe, das Knirschen der Stiefel auf den alten Holzdielen, das Geräusch sich öffnender Ledergürtel und dann blase ich die Cowboys. Sie haben niemals ein Paar solch williger Lippen gesehen oder ein Mädchen, das dafür lebt, amerikanische Schwänze zu lutschen. Sie rammen mich so hart wie Kantholz, so schnörkellos wie Klartext. »Sie ist ein echt heißes Eisen, was?«, sagt der letzte Cowboy, tritt heran und fordert seinen Anspruch ein. Seine Gummipistole spritzt ihre Gummikugeln in meinen Mund.
 

Die Cleveland-Kluft
 

Ich bin an einem wiederholten Wort hängengeblieben, das wie ein offener Kameraverschluss ist. Das Wort heißt Loch und sie hat es dreimal gesagt. Das Wort Loch hat sich verfangen im Wehr meines geknebelten Mundes. Sie gießt Alkohol auf das Wort. Sie sagt: »Ich ficke alles, jedes Wort, das du hast.« Der elende Schmerz des Wortes ist so offensichtlich. »Ich habe einen Ständer von hier bis Columbus«, sagt sie. »Und du solltest wissen, dass dieser Staat mit einem ›O‹ beginnt.« Das Wort ist die Schlinge, die sie geknüpft hat, um die billige Piñata voller billiger Süßigkeiten daran aufzuhängen, die sie in einem Partyladen gekauft hat. Das Wort schwimmt in einem Strudel in einem Klosett in einem billigen Motel. Das Wort liegt in der Schublade neben der Bibel, über dem Horizont, wo die Offenbarung endet.
 

»Mach dein Scheiß-Loch auf«, sagt sie. Sie schiebt den Moteltisch aus dem Weg und hängt die Piñata an ihrer Schlinge an den schummrigen Kronleuchter. Sie öffnet ein Plastikpäckchen und nimmt einen Schnürsenkel heraus und wickelt ihn um meine Handgelenke, bindet sie hinter meinem Rücken zusammen. »Knie dich hin und mach dein Loch auf«, sagt sie. Ich neige meine wackeligen Absätze und dann drückt ihre Hand meine Schultern nach unten. Sie geht in die Hocke, um mich zu positionieren, spreizt meine Knie auseinander, so weit, dass sich mein Rock um meine Knie auffächert, und drückt meine Titten so hoch, dass mir der Rücken wehtut. Sie hebt mein Kinn zum Licht. Sie fasst nach dem hölzernen Paddel, länglich wie ein Kricketschläger, und sagt: »Schließ die Augen.« Ich höre einen furchtbaren Klaps, aber nicht auf meinen Arsch. Sobald die Süßigkeiten auf mein Gesicht treffen, wird mir klar, was sie tut. Die Stücke fallen in meinen Mund oder prallen von meinen Zähnen ab. Es sind keine harten Bonbons, sondern ausgewickelte Schokoküsse.
 

Sie sammelt einige verstreute auf und beginnt, mich damit zu füttern, als ich die Schokolade schmelzen lasse. Das Zuckerzeug ist so süß, dass ich würgen muss, als sie ihren Schwanz hineinschiebt, und meine Augen aufreiße. »Nein, das wirst du nicht«, sagt sie und zerzaust mein Haar, während sie ihren Schwanz in meine Kehle rammt. »Mach dein Gierloch auf, denn ich werde jedes bisschen Loch ficken, das du hast.« Die Bar in Cleveland, in der ich sie traf, war meistens knallvoll mit Lesben, aber ich spürte ihre Beule an meinem Arsch, als ich mich zwischen einer Truppe Butches durchzwängte, um ein Bier zu bekommen. Sie zündete im Chevy eine Zigarette an der anderen an, aber das war das einzige Fragment von Intimität, während das Radio uns langsam um eine steel guitar bog. Ich dachte, wir würden es wie ein Geschäftsmann und eine Mittelklassehure machen, aber ich hatte nicht erwartet, dass sie meinen Mund ficken würde. Ich hatte nicht gedacht, dass sie es so tun würde, als kümmerte es sie nicht, ob es Blut war oder Speichel, was an meinem Kinn herunterlief. Meine Handgelenke waren zu fest gebunden, als dass ich mich hätte wehren können, meine Provinzzunge lernte Französisch auf dem Baguette. »Deine Lippen sind hübsch, so um meinen Schwanz rum«, sagte sie, als ich begann, ihren Rhythmus aufzunehmen, die kleine Furche an der Spitze leckte, bis ihr Schwanz mit meinem Lippenstift besudelt war. Dann kam sie so wild zuckend und rau in meinem Mund, dass ich fast nach hinten umfiel, auf den Teppich, besiegt wie ein gepresstes Anstecksträußchen. »Heiliges Toledo«, sagte sie, während ihr Schwanz meine Töne zurück in ihre Mundharmonika stieß.
 

Ich wusste nicht, dass Frauen so kommen konnten. Ich wusste nicht, dass Wichse wie Schokolade aus Pennsylvania schmeckte, die auf einer Schnellstraße nach unten gelaufen war, entlang den Fadenkreuzen eines regenmatschigen Feldes, das an einer Tür mit einer Nummer endete, dahinter ein lockendes Loch. »Meine Güte«, sagte sie und zog ihren Schwanz aus dem schweigenden Raum. Meine Möse tropfte auf den Schmirgelpapierteppich. Als das eine Loch sich schloss, hieß ein neuer Windkanal den Widerstand willkommen. Ihre Finger fassten nach meiner Möse und tasteten nach der Klit. Sie sah mich glühend an, als sie drei Finger hineinschob. Ihre Lippen formten ein verzücktes Grinsen. »Wenn die Wolken ein Loch haben, kann man den Himmel sehen«, sagte sie.
 

Die-Ivy-League-Beschwörung
 

Zwei Menschen versuchten, etwas in die Luft zu jagen, was sie eigentlich haben wollten, und einer davon war ich. Die Luft war wie würgendes Dudelsack-Pfeifen. Die Professorin spielte mit den Knöpfen meiner Bluse. Sie trug eine undurchdringliche Brille, seriös und geheimnisvoll. Ich konnte nicht fassen, dass ich das Glück gehabt hatte, eine Professorin zum Ficken zu finden. Sie ließ heuristisch und Epistemologie in Zickzack-Linien fallen. Als sie mich in ihr Büro führte und durchpflügte, waren ihre großstädtischen Worte ein Grund zum Stottern, und das Masala, das daraus resultierte, war gleichzeitig süß und bitter. Von der Satzstruktur getrennt, wurde ihre Haut wie dünner Tee, die Augen im Gras verborgen. Als sie mich auszog, bis auf meine abgetragene Baumwolle, wurden wir zu denselben gesteppten Schichten. Sie ging durch die Felder von East Texas, pflückte die Sterne von den Ahlen. Mit ihrer flachen Hand zerquetschte sie Nacht-Moskitos zu Gebeten und hoffte auf eine Frau, so friedlich und unwissend wie ein Reh.
 

Es hätte großartig sein können, aber zwei Menschen versuchten, eine perfekte Sache in Flammen aufgehen zu lassen. Manchmal wollten ihre Augen einfach verschwinden. Sie dachte über Proust nach, während ich über ihre Augen nachdachte. In Gedanken hielt sie Ermüdungsvorträge, selbst dann, wenn ihre Hände auf meinen Brüsten lagen, bis ich ihren Kopf nach unten drückte. Alle Akademiker müssen an irgendetwas nuckeln. »Macht das deinen Queer-Theory-Schwanz hart, Frau Professor?«, fragte ich sie, aber ich liebkoste nur Luft und ihren Schwanz gab es nicht. Wir waren Gier und Gliederung. Abgrund und Verschlingung. Meine labialen Falten waren Handflächen an einer Töpferscheibe. Der dumpfe Aufschlag des Lehms war ihre Faust, die sie in meine Möse rammte. Ich zwang ihr meine Möse auf. Wir hatten es hunderte Male getan, wie eine Vorlesung. Aber unsere Stimmen verfingen sich diesmal. Die Theorie vergisst bald, wie der Körper einen Schlag wegsteckt.
 

Wir sprangen durch den Rauch eines schrecklichen Brandes. Wir waren das Feuer und das, was draufgeht. Ich musste auf sie blasen, um sie zu löschen. Ich linderte Wunden, von denen sie nicht einmal wusste. »Ich weiß, dass du es dringend brauchst«, sagte sie mir eines Tages. Ihre Finger drängten sich in mich. Wir versanken in einem Kuss, in freiem Fall ins Papier-All. Sie küsste meine Lippen, meine Klit, einfach alles. Wir rasten wie Kunstflieger im Tiefflug auf jedes rote Ziel am Boden zu. »Süß. Süß. Bittersüß«, sagte sie, leckte abwechselnd über die Vergoldung meiner Möse und zerteilte sie wie ein Buch. »Möchtest du einen Girljob oder einen Blowjob?«, fragte sie und saugte an meiner Klit. Sie musste Worte wie diese neu erfinden. Mich zu lecken, war der »Girljob«, eine Scherz-Geburtstagskerze, die immer wieder aufflackerte, nachdem man sie ausgeblasen hatte.
 

Wir hatten Angst, unsere Kehlen würden in Flammen aufgehen, ein langer Tunnel gefangener Schreie. Zwei Menschen lernten den Kerzendochteffekt: wie Körper in ihrem eigenen ausgeschmolzenen Fett verbrennen können, bis nichts mehr übrig ist. Wir wärmten unsere Hände an unserer Furcht, sprachen über die Nachrichten, als sprächen wir über uns, während dabei unser eigener Nachrichtenwert aber immer geringer wurde. Im Fernsehen sahen wir Menschen in einem schrecklichen Feuer verbrennen, bis unsere Augen kleine weiße Hülsen waren. Wir suchten nach persönlichen Warnungen. Das Krematorium fehlgeleiteter Impulse. Körper, zehnfach geschichtet, die Menschen nur noch Insekten, in den Augen blankes Entsetzen. Diese Bilder brannten unseren Blick in einen angenehmen Schleier. Neue Lust, der Brandbeschleuniger aus Haut, ließ uns in einer Stadt aus Feuerholz den Glauben verlieren. Wir kümmerten uns nur um die Fluchtwege.
 

Zwei Menschen versuchten, ihre Brandstifter-Bedürfnisse zu unterdrücken. Ihre Hände strichen über die widerstreitenden Gänseblümchen meiner Augen: Sie liebt mich, sie liebt mich nicht. Sie verscheuchte meine verirrten Haarsträhnen. Sie kitzelte sanft meinen Unterarm. Da war etwas Krallendes in mir, wenn wir uns küssten. Ihre Lippen konnten mich umbringen, wie sie von einem einzigen Ansatzpunkt aus meinen gesamten Körper aufbrach. Ich hasste die Schwäche meines Rückgrats, die Art, wie ich einknickte wie eine schlaffe Serviette, die einen Schwan formen will.
 

Zwei Menschen suchten nach einer Regierung, fanden aber nur Ruin. Alles, was existierte, war Anarchie, ein feuerrotes A. Zwei Menschen sprengten echte Hoffnung mit einem Graffiti-Spiel in die Luft.
 

Meine Finger griffen nach ihrer Gürtelschnalle, wie das Halsband eines jugendlichen Punks, schüttelten sie durch bis ins Mark. Ich tastete nach ihrem Theorie-Schwanz. »Komm, lass uns sehen, was wir daraus machen können«, sagte ich. Ihre Hände waren einen Moment lang nicht intellektuell. Sie waren grübelnde Stücke grob gesägten Holzes. »Dann sag mir, dass du mich brauchst«, sagte sie. »Lass die Tarnung jetzt platzen.« Wie lange dauert es von der Universität bis zur Geisterstadt? Wie lange, um den bröckelnden Gral zu zerlegen? Wir sprengten ihn durch den Zweifel. Wir erwarteten, dass unser Verlangen uns zu den Gesetzlosen und den Gewehren führen würde.
 

Also versuchten wir, vor dem Brand davonzulaufen. Wir liefen dreißig Schritte, drehten uns um und zielten. Hatte ihre kurz angebundene Annullierung meine Brust zum Bluten gebracht oder verlief mein Technicolor-Kleid? Mein Kopf schmerzte vor Fragen. Mein Herz schlug weiter für sie wie der Autopilot, der es war. Sie wusste es nicht, aber ich wäre bei ihr geblieben, bis zu Asche und Staub. Stattdessen gerieten wir in Panik und rannten wild herum und keiner von uns gelang es, als Erste zu entkommen.
 

Das Lakeshore-Lecken
 

Der brutale Wind erteilt jemandem eine Abreibung. Er übt seine Schläge an Bäumen, die ein asthmatisches Pfeifen von sich geben. Sie presst mich gegen einen Maschendrahtzaun. »Ich will, dass deine Lippen bluten«, sagt sie und hält mich am Kragen. Sie denkt, dass ich an etwas saugen muss. Beruhige das Baby, damit es nicht schreit. Beruhige das Baby und das Spiel kann weitergehen. Höfische Mitternachtsnachzügler ziehen plaudernd an den dürren Silhouetten der Rutschbahnen und Schaukeln vorbei. Sie reibt meine kleine Hand unter ihren Armyhosen an ihrem Schwanz auf und ab, zieht mich zum Spielplatz. Ich habe den ganzen Abend wie ein manisches Bübchen gequatscht und jetzt will sie mir das Maul stopfen. »Sei bereit, Pfadfinder«, flüstert sie.
 

Die Rutsche hat Terrassen wie eine aztekische Pyramide. Zum Ende hin sieht sie aus wie das Fließband in einer Fabrik. Es sieht aus wie ein Ort, an dem Leute ihre Hände automatisch bewegen, wo der Schwung aufhört, die Produkte aber trotzdem weiterdrängen, damit sich die Dosen bewegen. Sie setzt sich rittlings auf den ersten Buckel der Rutsche, Metall voller Graffiti und schmieriger Handabdrücke. Ihre Beine baumeln links und rechts über den Seiten, als wäre sie ein fauler Huck Finn im Kanu. »Normalerweise scheiß ich auf Pfadfinder«, sagt sie. »Normalerweise huste ich denen was.«
 

»Gut, dass du’s nicht getan hast«, sage ich. »Ich bin froh, dass du nett zu mir warst.« Zugegeben, nett ist eine Übertreibung. Sie fasste mich am Ohr und führte mich zu einer Gasse. Sie zwang mich durch endlose Häuserblocks und ich musste dabei ihren Rucksack tragen. Sie hielt den ganzen Weg Predigten voller rüder Bemerkungen über meinen Kleidungsstil, meine ländliche Sprechweise, meine Art, mich zu bewegen. Abwechselnd schlug sie mich ins Gesicht, bis es brannte, und küsste mich. Sie sah mich an, als wäre ich nur wenig genießbar, aber sie war ebenso wenig wählerisch. »Dein Mund ist geformt wie ein Aufnäher«, sagte sie und zeichnete mit dem Daumen meine Lippen nach. »Wie ein Kreis, den man drum herum genäht hätte, um ihn offen zu halten. Ein alberner kleiner Windfang.«
 

Wir kommen aus unterschiedlichen Himmelsrichtungen der Mason-Dixon-Linie. Wir sind Wiedergänger des Bürgerkrieges, die Wiederholung von Ereignissen. Wir sind Teile des anderen. Wir sind ein voneinander getrenntes Ganzes. Es ist, als kämpften wir in Vorbürgerkriegskostümen, kämpften für eine Zukunft, in der es keine Teilungen mehr gibt. Aber wie naiv wir sind – zu denken, wir können selbst gegen diese Triebe kämpfen, die uns ficken und saugen und in dunkle Ecken fallen lassen. Zu denken, wir können ein Land reparieren, das nicht es selbst ist.
 

Sie reibt ihre Hand auf ihrem Schwanz, füttert mein Verlangen. Sie ist geformt wie was – wie Italien? Ich bin zu ungebildet, um es zu wissen. Sie ist geformt wie ein kriechender Vielfraß, wie ein mageres Kind, das aber sehr wohl mit einem Montiereisen in der Hand kämpfen kann. Ihre langen Beine bilden ein M über den Seiten der Rutsche. Es ist noch ein Knopf aufzuknöpfen, ihre Boxershorts schauen heraus. Ich sehe ihren Schwanz dort drin und ich schlucke Luft, um dorthin zu gelangen. »Wann kriege ich endlich eine verdammte gute Tat?«, fängt sie an. »Wann kann ich endlich eine alte, hilflose Dame sein? Ich habe ein Paket, das getragen werden muss, wenn du weißt, was ich meine.«
 

»Ich weiß, was du meinst«, sage ich und nicke ihr zu. Sie sieht mich feindselig an. »Ich weiß es.«
 

»Geschwätziges kleines Würstchen«, sagt sie. »Pfadfinder wissen einfach nicht, wann sie ihr verdammtes Maul halten sollen.«
 

Ich werde still und lausche dem verklingenden Laut des Stockballspiels, das am Ende des Häuserblocks zu Ende gegangen ist, der Stock, um den sich Hände legen, der vielleicht einmal zu einer Waffe wird. Der Wind schlägt auf Ketten. Der Klang des Ordinären erzeugt eine flotte Musik in den gelben Lichtern. »Ich werde deinen Mund so hart ficken«, sagt sie plötzlich. »Ich werde dir Unterricht in Sprechtechnik geben.« Ihre Hüften versuchen, ihren Schwanz aus seinem Baumwollkäfig zu drängen. Ihre Augen sind sorgfältige Nadeln, die Insektenflügel aufspreizen. »Ich bin nicht so geübt im Schwanzlutschen«, sage ich. Ich sage ihr nicht, dass ich die ganze Zeit daran denke, es aber nie gemacht habe.
 

»Du bist ein Magier, der Feuer schlucken kann, verstehst du?«
 

Sie nimmt ihr Feuerzeug aus der Tasche und schnipst es auf, ratscht mit dem Daumen eine Flamme an. Sie hält die Flamme nur wenige Zentimeter unter mein Kinn, sodass ihre Spitze ein Loch in meinen Kieferknochen bohren könnte. Erst ist es warm, dann heiß. Erst ist es harmlos, dann verbrennend. »Schluck«, fordert sie mich auf. Ich tue es. Sie bewegt die Flamme so, dass sie an meinem Schlund widerhallt.
 

Ich kann Feldfrüchte wachsen lassen, also bin ich überzeugt, dass auch ihr Schwanz reagiert. Ich würde ihr gern erzählen, was ich über die Natur weiß, aber wir sind in der Stadt. Es gibt nichts Natürliches im Kampf des Grases, das in den Betonritzen wächst. Tatsächlich sieht es erbärmlich aus, tristes Olivgrün, weil es um diese Jahreszeit trocken ist. Sie muss mich schikanieren oder ich werde so einsam wie das Gras. Ich bin eine Uniform in tristem Olivgrün inmitten eines Ozeans aus roter Aggression. Ihre Hände sind gegen mich gerichtet wie fette Spinnen, die sich ihres eigenen Gifts bewusst sind. Dann ist da ihr Schwanz. Er braucht kein Bewusstsein. Er ist wie Bambus. Das Universum sagt immer: »Da ist ein Himmel und da ist eine Bohnenranke, Hans.«14 Das Universum ist ein kalter, nie endender Hohn.
 

Sie zieht mich auf die Rutsche. Ich treffe dumpf auf das Metall, meine ungelenken Glieder klappen zusammen. Ich bin wie eine Schlange gebogen, mein Kopf und meine Arme ragen über die Biegung, wo sie ist. Sie zerrt ihren Schwanz gewaltsam heraus und stopft ihn in meinen Mund. »Nimm ihn ganz«, sagt sie und drängt ihn in meinen Mund. Sie reißt mir fast die Haare aus, als sie meinen Kopf zu ihrem Schwanz zieht. Sie nimmt mir komplett den Atem. Ich versuche, mein Essen bei mir zu behalten. Sie zieht mich weg und ich beginne zu husten. »Was bist du – eine Ballerina?«, fragt sie. »Du würgst wie eine Bulimikerin.«
 

Sie weiß nicht, wie hart im Nehmen ich bin, aber ich kann nicht davon sprechen. Ich will ihr sagen, wie die Jungs in der Schule mich einmal zwangen, eine Grille zu essen. Das Rückgrat war knusprig und ich kotzte nicht. Ein Haufen Rugbyspieler rang mit mir während der Spielpause und sie zwangen mich, die Grille zu schlucken. Ich dachte an ihre singenden Beine. Wie Jungs doch den Grillen ähnelten, wackelten auf und nieder und veranstalteten ein großes Getöse in ihren Hosen. Es machte mich geil, daran zu denken, dass die Jungs wussten, ich war eine Lesbe und kein richtiges Mädchen, und wahrscheinlich holten sie sich einen runter, während sie an meine verängstigten Augen dachten. »Ich werde ihn nehmen«, sage ich. »Ich hab’s im Griff. Du wirst sehen.«
 

»Das solltest du verdammt noch mal auch«, sagt sie. Sie schlägt ihren Schwanz gegen meine Wangen. Ich lasse meinen Lippen über die Schwanzspitze gleiten. Ich rieche das Schwarz in meiner Nase, das Schwarz der Stadt. Das Licht ist zu Öl geworden. Ihre Knie zucken, aber ich drücke sie nach unten. Ich will, dass sie meine trägen Felder spürt. Dort gibt es eine Welt aus singenden Beinen – ein Nachtlied der Reibung. Ich zwinge meinen Mund ihren Schaft entlang. Öffne meinen Schlund. Sie ist jetzt erregt und stöhnt. Sie beginnt, die kleine Wölbung über ihrem Schwanz zu reiben, zu zittern und zucken. Ich möchte das Zippo-Feuerzeug an ihren Mund halten. Ich möchte, dass sie glaubt, sie könne alles löschen.
 

Aber ich bin nur ein Junge vom Land, ohne eine Spur von Coolness. Meine Hände sind gespenstisch blass. Mädchenhände, die sich zur Ringen formen. Meine Hände sind klein, kraftlos. Sie fasst nach einer Hand, bevor sie zuckt und in der grünenden Dunkelheit kommt. Sie stößt in mich hinein, als kämpfte sie gegen Beton.
 

Die blutige Castro
 

Sie schlüpft aus dem Nichts herein. Gegen das Weiß der Wände sieht sie in ihrer Uniform wie eine exotische Pflanze aus, die aussieht wie ein Tier, etwas, das ein Topiari-Gärtner erschaffen würde. Seit Monaten wollte ich »Soldat« als Verb benutzen, weiter mit ihr soldaten, sie dazu bringen, mit mir weiter zu soldaten. Ich beobachtete, wie ihre flinken Hände Probleme in einem Motor entdecken. Ich beobachtete, wie ihre scheuen und tastenden Hände nach ihrem Feuerzeug fassen. Ich dachte an die Art, wie sie mich berühren würde, als wüsste sie über Adrenalin und darüber, wie man es einsetzt, genau Bescheid.
 

Die Dunkelheit schlüpft herein wie eine Katze. Die Sterne versammeln sich wie Eisenspäne um die Pole der Erde. Der Mond ist ein feuchter Mond, die Sorte, die wie das Eis unter einer Dachtraufe aufleuchtet. In meinem Kopf wirkt es nicht seltsam, dass die Soldatin in meinem Apartment in San Francisco steht. »Ich weiß, ich hätte nicht kommen sollen«, sagt sie gedehnt. »Aber Grandma hat einen roten Samtkuchen gebacken.« Sie hält eine Platte mit sündhaft rotem Kuchen darauf. »Meinst du nicht, es ist höchste Zeit, den roten Samtkuchen zu essen?«
 

Die Soldatin kommt vom Land in Louisiana. Heißer als ein habernero bayou, wo die Leute Zeug essen, in das ich nicht mal spucken würde. Ihr Lieblingskuchen wird mit einem Mixer zu wahnsinnigen Eiweißgipfeln geschlagen und dann in der Farbe der Hölle gefärbt. Ich liebe diese langsamen Südstaaten-Bewegungen, wo man Kuchen auf der Zunge schmelzen lassen kann, bis er sich so sinnlich anfühlt wie Samt. Es ist, als wären die Tage in solch bedächtiger Verzögerung dahingezogen, in der Zeit, bevor die Soldatin und ich miteinander vertraut wurden, Tage, an denen ich meinen eigenen Flaum streichelte und an Chintz und Seide und Samt dachte. Ich denke an Magnolienbäume in ihren Abendkleidern in meinem Fantasie-Süden, wo die Welt die Vokale so weit wie möglich dehnt. Als wären die Momente des Aufschreis alles, worum es geht.
 

Ich streiche mit meiner Hand über die verlegene Hitze ihres Gesichts. Ich mag die Stellen, an denen sie von Grübchen und Unfällen und vorsätzlicher Zerstörung verbeult ist. Sie ist so makellos wie das heruntergekommenste Motel, in dem ich je ein sorgloses Nirgendwo gefickt habe. Sie macht mich so formbar, wie ein Land, das eines Tages sicher sein wird. Sie spricht langsam, auf diese Reptilienart der Bayou-Leute, die alles beobachten, alles für wichtig halten. Es ist irritierend, wie sie mich ansieht. Als ob sie mich auf einem Schaukelstuhl, der niemals aufhört zu schaukeln, lieben will.
 

»Du bist wie ein Flugdrachen«, sagt sie schließlich, während sie meinen Körper auf eine Weise ansieht, die meine Möse warm werden lässt. »Überall scharfe Kanten und eine zarte Haut darüber und die beständige Androhung eines spontanen Flugs.«
 

Sie sagt das und dann beginnen unsere Finger den Himmel zu entrollen.
 

Auch wenn wir heiß aufeinander sind, lassen wir unseren Berührungen Zeit. Wir wollen, dass es perfekt ist, jungfräulich. Ihre schmalen Hände sind genau wie meine – verirrte Wandervögel. Wir haben nicht das Vermögen, nach Hause zu finden. Ich denke an Helen Keller15 und Wasser – der Moment, als das Wasser ihre Hände berührte und sie wusste, dass es Wasser ist. Ich denke an Wasser und an Hände und an die Offenbarung. Es dauert so lange, bis sie mich auszieht. Ich denke daran, wie wir unser Leben blind und taub leben, mit all dem Wasser, das herabläuft, und nicht wissen, wie wir es nennen sollen. Es fühlt sich wie Seide an, dann wie Angst, dann wie Schönheit und schließlich wie Wasser. Ich hatte mich nach Wasser gesehnt, das sich ausdehnt, um Schönheit zu werden, und dann bekam ich Angst und hielt es zurück. Mit ihr weiß ich nicht, ob ich mich ausdehnen oder zurückhalten soll. Beruhigt zu sein, könnte bedeuten, ausgelöscht zu sein.
 

Sie schlüpft aus ihren Armyklamotten. Sie trägt ihren Schwanz, als wäre sie ein Tierjunges auf ungeschickten Beinen. Es ist Krieg. Die Soldatin hat noch drei Tage, bevor sie in den Einsatz muss. Leute rennen vor ihren eigenen Händen davon. Sie legen Hohlblocksteine um ihre Gedanken, zensieren pazifistische Worte. Ich reiche ihr eine Flasche Massageöl und drehe mich auf den Bauch. Sie setzt sich auf mich, ihr Schwanz stochert gegen meinen Rücken. Sie spricht über die Kunst des Krieges. Ihre Hände gleiten über die Möwenflügel meiner Schulterblätter, zwischen das Gerüst meiner Rippen, nach unten zu dem Grübchen über meinem Arsch. Sie holt scharf Luft, gleitet dann höher. »Ich habe über die Kunst des Krieges gelesen«, sagt sie. »Es klingt wie ein Macho-Ballett, wie Boxen. Die Worte, die sie benutzen, sind Stolz, Disziplin, Mut, Dienst. Das sind gute Worte, kunstvolle Worte.«
 

»Ja, das sind sie«, sage ich.
 

»Es gibt die Kunst«, sagt die Soldatin. »Und es gibt den Krieg. Ich habe eben erst realisiert, dass ich das eine bekämpfe, um das andere zu beschützen.« Die Hände der Soldatin gleiten über die Seiten meines Körpers, die so trocken sind wie windumwehte Gebäude. Sie beginnt, meinen Nacken zu küssen, heißer Atem auf meinem Rückgrat.
 

Die Soldatin wird ihrer Prahlerei nicht gerecht. Bis ich sie traf, hatte ich vergessen, was es bedeutet, in diesem Alter zu sein. Ich hatte vergessen, was es bedeutet, nach Licht zu tasten und sich dann zu erinnern, um Erlaubnis zu bitten. Es ist nichts Wunderliches am Alter fünfundzwanzig. Wie ein Vierteldollar versinkt es schnell und heftig. Es fällt auf Zahl, wenn du Kopf willst. Die Soldatin legt das Laken über meine Beine, hebt dann den Stoff hoch und presst die Daumen in meine Zehenballen. »Und was ist Kunst?«, frage ich die Soldatin.
 

»Kunst ist der Kampf der Gegenkräfte, der in Schönheit endet«, sagt die Soldatin, während sie nach oben rutscht, um ihren Körper auf meinen Rücken zu pressen.
 

»Kunst ist Krieg?«, frage ich sie, als ich meinen Arsch zu ihrem Schwanz hebe.
 

»Ja«, sagt die Soldatin. »Und nicht umgekehrt.«
 

Ich werfe die Soldatin herum und beginne, ihren Nacken zu beißen. Ich nehme meine Hand und werde schwach auf ihrem Schwanz. Ich kann es nicht erwarten, hier die Flagge zu hissen, ihn zu meinem zu machen. Ich kann es nicht erwarten, ihn in meiner Möse stoßen zu spüren.
 

»Ich würde mein Blut für dich vergießen, für dich«, sagt die Soldatin zu mir. Ich gehe mit meinen Lippen nach unten, lasse sie über ihren Schwanz gleiten. Die Soldatin hatte noch nie einen anständigen Blowjob. Sie kann den Army-Lesben nicht sagen, wie sehr sie ihren Schwanz liebt. Nachts, wenn sie sich einen runterholt, wenn sie mit mir telefoniert. Wir haben so viele grässliche Kriegsfilme gesehen, die den Raum der Fantasie übersättigen, aber keiner hatte je daran gedacht, wie das Instrument des Zorns einfach liebkost und umgearbeitet werden kann. Meine Finger breiten sich auf ihren Schenkeln aus, drängen ihre Beine auseinander, während meine Lippen an den Seiten ihres Schwanzes nach unten gleiten. Mein Mund kann nicht genug davon kriegen. Ich verwandele uns beide in Blut, meine geröteten Lippen, ihren Puls und ihren Atem.
 

»Du würdest für mich bluten?«, frage ich. Ich fasse nach ihrem Allzweckmesser, das wir zum Flaschenöffnen benutzen. Ich ziehe eine scharfe Klinge heraus. Mein Arm zwingt sie nieder wie ein Bajonett. »Bist du sicher?«, frage ich. Sie schluckt, aber nickt. »Yes, Ma’am«, sagt sie. Sie denkt wahrscheinlich, dass ich sie aufschlitzen werde, doch ich will nur eine winzige Stelle pulsieren lassen. Ich steche ihren Finger, dann steche ich meinen. Ich lege unsere Finger auf ein Stück Kuchen. Das Rot unseres Blutes versickert im Zinnoberrot, kleine Wirbel von Rot. Ich puste auf ihren Finger, um den Schnitt zu beruhigen. Ich schiebe die Gabel in die Stelle, auf die ich geblutet habe, und füttere sie damit. Ich stecke die Gabel in die Ecke, auf die sie geblutet hat, und esse das Stück. »Jetzt«, sage ich und besteige sie, während ich meine Möse auf ihren Schwanz gleiten lasse. »Fick mich, als müsstest du Samt neu erfinden.«
 
  


Die Sturmjäger
 

Rumspringa
 

Ich dachte schon eine Weile daran, ein Mädchen zu küssen, hatte aber nicht erwartet, dass es hier passieren würde.
 

Die Amish-Kids besuchen diese Bowlingbahn in Pennsylvania, dort, wo einem Ohio schon entgegengähnt. Das Mädchen raucht draußen Zigaretten, als hasste sie alles. Ihr Haar ist zu Zöpfen geflochten, die sie zu sonderbaren Spiralen aufgedreht hat. Sie starrt auf den Balkon aus Wolken, der auf einen flachen Horizont herabsieht und von Stahl träumt. Ich sehe, dass sie eines der Amish-Kids während des Rumspringa ist, die einen draufmachen, als wäre es 1999. Rumspringa ist das Zeitfenster, in dem sie die Amish-Regeln brechen dürfen, bevor sie sich entscheiden, ob sie sich taufen lassen wollen.
 

Sie sitzt da wie ein altes Haus, das den Druck ausgleicht, nachdem ein Windstoß hineingeweht ist. Ich werde regelrecht von ihr angesogen und sie sieht aus, als wäre sie das gewohnt. Ich lasse mich neben sie auf die Betonstufe fallen. Sie blickt nicht in meine Richtung. »Ja, ich bin eine Amish. Und was ist deine zweite Frage?«, sagt sie, bevor ich etwas sage. Ich sollte erwähnen, dass ich meine neue Frisur hasse und vorher versucht habe, sie besser hinzukriegen, was aber damit endete, dass ich weitere zehn Zentimeter abschnitt und jetzt wie ein verwahrloster nasser Hund aussehe, der ohne Hoffnung durch das Ungleichgewicht der Welt humpelt. Ich habe die Kapuze meines Pullovers übergezogen, aber diese verfluchten Haarsträhnen schauen heraus. Alles, was ich zu Hause tue, ist, mich zurechtzumachen und zu masturbieren.
 

»Tut mir leid«, murmle ich schließlich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.
 

»Tut dir leid?«, sagt sie feindselig. »Du bist diejenige, die die Apokalypse erlebt, englisches Mädchen.« Sie drückt ihre Zigarette auf dem Boden aus. Es ist jetzt dunkel, Mittlerer-Westen-dunkel, Dunkelheit voller Kohlenstaub. Sie ist hübsch – vielleicht sechzehn, mit Wangen wie frisch aufgegangener Hefeteig. Jedenfalls ungefähr im selben Alter wie ich, daher weiß ich nicht, warum ich über sie rede, als wären wir verschieden. Die Scheinwerfer eines Autos wischen über uns, als jemand einparkt, und dabei sehe ich die Schnitte an der Innenseite ihres Unterarms: überall unverkennbare Narben. »Mein Gott«, sage ich und fasse nach ihrem Handgelenk. Sie reißt es schnell weg. »Was soll der Quatsch?«, ruft sie. »Das ist verdammt unhöflich.« Sie stopft Zeug in ihre Handtasche und steht schwankend auf. Unsere Berührung hat einen kleinen Blitzschlag in meiner Möse verursacht.
 

»Ich wollte dich nicht aufregen. Ich –«, sage ich, strecke meine Hand nach ihr aus und dabei rutscht meine Kapuze herunter, sie sieht mein Haar und fängt an zu lachen. Ihr Lachen wächst zu einer Rauchwolke an, schließlich hustet sie vor Lachen.
 

»Ich bin nur etwas uneinheitlich«, sage ich abwehrend.
 

»Das kann man wohl sagen«, antwortet sie. Ihre Lippen sind wie eine verderbte Süßigkeit, gefüllt mit etwas Illegalem und vielleicht sogar Tödlichem. Wahrscheinlich Ecstasy.
 

Ein Blitz entlädt sich zwischen uns, zieht meine Beine hoch. Sie wirft mir einen Blick aus purem Sex zu, so unerwartet, dass ich rot werde.
 

Ein Typ namens Jacob hat sie in einem geliehenen Auto hergefahren. Und auf mich wartet ein Junge in der Bowlingbahn, mein Kumpel David, der gerne mehr wäre. Jetzt, wo es einen Tierblick zwischen diesem Mädchen und mir gab, ist klar (es ist einfach klar), dass wir mit den Jungs rumziehen müssen, um zu kompensieren, wie sich die Welt zu einer Trichterwolke sammelt, die uns auf den Boden spuckt, und die Pferde zertrampeln die Erde mit ihren Hufen. Wir landen am Rand eines einsamen Feldes, so einsam, dass man das Mondlicht anhäufen möchte, und die Jungs haben Bier. Jeder liebt betrunkene Amish-Mädchen beim Rumspringa, daher sehen die Jungs auch zu, dass sie die erste Flasche bekommt, und ich finde heraus, dass sie Ellie heißt.
 

Später dann bin ich beschwipst und habe sie aus dem Blick verloren. David schiebt seine Hände unter meine Bluse. Seine Finger auf meinen Brüsten veranstalten eine schlaftrunkene Massage. Er küsst meinen Hals. Er drückt mich nieder und zuerst bin ich erleichtert zu liegen, dann aber spüre ich seinen Ständer durch die Hose. »Jesus, David«, sage ich zu ihm. Ich brauche Luft. Ich sage es immer wieder und wieder, als wäre es ein Halbzeit-Cheerleader-Ruf. »Luft Luft Luft Luft Luft.« Es ist einer dieser Momente, wie auf Solidaritätsveranstaltungen, bei denen ich dieses Missverhältnis fühle und nicht mitlachen kann, wenn alle anderen lachen.
 

»Was hast du mit deinem Haar gemacht?«, fragt David. Er ist beschwingt, weil er mich geküsst hat. Er hat ein dämliches Lächeln in seinem pickligen Gesicht. »Nein, es sieht gut aus«, fügt er hinzu und meint es so.
 

Es liegt etwas Unheilvolles in der orchestralen Partitur der Grillen und in dem entsetzlich dunklen Antrieb der Jungs eines bestimmten Alters. Manchmal ist der einzige Ausweg durchzuhalten. Ich sehe mich immer wieder nach ihr um. David und ich küssen uns und er presst seine Schwellung an mein Bein. Ich lasse ihn aber nicht ficken.
 

Die Stimme, die über das Feld dringt, rezitiert etwas aus einer deutschen Oper. »Und die Engländer sind alle tot!«, ruft er am Ende. Es ist ihr Typ, Jacob, und er hält sie am Handgelenk. Sie schleppen sich über das Feld in unsere Richtung und sie sieht schlecht aus. Die Wolken sind in kleine Stücke gerissen, die sich an die Sterne schmiegen. Die ganze Luft über uns ist drückend. Ich sage den Jungs, dass sie mehr Bier holen sollen, damit sie uns allein lassen.
 

»Wie denn?«, fragt Jacob. Er ist betrunken und in seinen Augenwinkeln flackert der Zorn.
 

»Die Tankstelle«, antworte ich. »Wir sind auf der Straße daran vorbeigefahren.«
 

»Ist das okay?«, fragt mich David, als wäre er mein Freund oder als interessierte es ihn. Sie wissen, dass Bierholen Jungsarbeit ist, das ist das einzig Gute an ihnen.
 

Wir haben vielleicht vierzig Minuten Zeit und sie erzählt mir, dass ihr Mund nach ihm schmeckt und dass sie eine gottverdammte Zigarette braucht. Sie sagt es immer wieder, kann aber ihre Camel-Schachtel nicht finden. »Eine gottverdammte Zigarette«, wiederholt sie. Es dauert ein bisschen, bis ich kapiere, dass sie seinen Schwanz gelutscht hat, und ich will sie fast fragen, ob es ihr gefallen hat, als ihre Augen ganz düster und umschattet werden und sie meine Frage jäh unterbindet. »Ich will nicht darüber reden«, sagt sie.
 

»Hat er dich gezwungen?«, frage ich und bin sicher, dass es so war.
 

»Ich will nur diesen Scheißgeschmack aus meinem Mund rauskriegen«, ist alles, was sie sagt. Schließlich finde ich irgendwo ganz unten in meiner Tasche ein verknittertes Papier mit einem Pfefferminzbonbon und mit diesem einen Pfefferminz kühlt die Kerntemperatur der Nacht ab. »Gott sei Dank«, sagt sie, ihre Finger reiben unbewusst über die Narben auf ihrem Unterarm. »Das ist besser.«
 

Aus dem Grundwasser unter dem Feld windet sich eine dicke, würgende Scham. Hier ist es wie überall, voller Müll von Jugendlichen, die sich betrunken haben und so taten, als würden sie die Maisstängel mit ihren Fäusten erwürgen. Ihr Atem kommt in immer schnelleren Minzwölkchen und dann, plötzlich, legt sie die Spitze ihres Turnschuhs auf meine, reibt Gummi an Gummi. Brenne, denke ich, brenne, du
heißes Gummi. Ich denke an das Masturbieren in meinem Zimmer mit dem Plastikgriff des rosafarbenen Make-up-Pinsels. Damit ficke ich mich, während ich Alben anhöre, die sie alle nicht kennt: Ich möchte sie in meine Welt holen. Aber wir sind hier, in unsere Form gegossen, in der wir aushärten, unser Atem erschrocken über die eigene Endlosigkeit.
 

»Ich kann nicht mit dir rummachen«, sagt sie schließlich. »Es ist zu endgültig.« Zum ersten Mal in meinem Leben spüre ich, dass ich ewig so weitermachen könnte. Ich weiß, dass sie es auch fühlt, dieses Geflecht aus Unendlichkeit zwischen uns.
 

Sie ist diejenige, die anfängt, mit der Hand auf meinem Knie, mit dem angespannten Stolz, gleich einem Bügeleisen, das mich vor ihr glattstreicht.
 

Sie fährt mit ihrer Hand außen an meinen Jeans entlang, bis zu der Falte, wo meine Schenkel meinen Busch treffen. Dort hält sie an. Sie drückt einfach nur den Rand herunter, wie ein Karateschlag, herunter in das bisschen menschliche Weichheit. Es ist eine Nadelspitze aus nichts, das gleichzeitig alles ist, alle Engel. Da ist ein Pulsschlag – eine Rakete zwischen ihrer Handkante und meinem Loch. Bis in mein tiefstes Innerstes. Es ist ein unglaublicher Ansturm.
 

Ich fasse nach ihrem zerkratzten Arm. Dieser Arm ist wie eine fremde Sprache, eine ungeöffnete Schriftrolle.
 

Sie versucht, sich zu entwinden, aber ich bin überraschend grob und sage: »Nicht.« Ich stoße mich von einem schlammigen Grund ab, versuche, Luft zu bekommen. Luft. Ich drücke ihre Schenkel mit beiden Händen nach unten und sehe sie an. Sie nimmt mein Gesicht in die Hände und küsst mich so perfekt auf Wangen und Lippen. Ich streiche ihr das Haar aus den Augen und sie dringt weiter in mich ein. Sie wimmert. Dann ergreifen unsere Hände so schnell wie möglich alles andere: die Innenseiten der Schenkel, Brüste, Arsch. Ich spüre es überall, es ist schnell und dehnt sich aus: ein Hitzeblitz. Wir haben nur noch ein paar Minuten, bevor die grellen Scheinwerfer zurückkehren, und deshalb tue ich es, ich schiebe meine Hand in ihren Hosenbund, um ihr nasses Loch zu streicheln. »O Gott«, sage ich. »Du fühlst dich unglaublich an, Ellie.« Wir fahren auseinander, sobald wir die Jungs sehen. Schon hat der zornige Junge die Flaschen auf den Boden geworfen, damit sie zerbrechen. »Es ist eine Taufe«, sagt er betrunken. »Eine Taufe.«
 

Auf der Fahrt nach Hause, mit dem betrunkenen Jacob am Steuer, denke ich, heute ist die Nacht, in der wir wahrscheinlich wegen Alkohol am Steuer sterben werden. Ellie und ich sitzen zusammen auf dem Rücksitz und ihr Knie stößt an meins und sie berührt heimlich meinen Arm, wenn sie kann. David auf meiner anderen Seite ist betrunken und so kuschelt sie sich einen Moment an meinen Hals, streicht mit den Lippen über mein Ohr und flüstert: »Ich will dich.« Ich weiß, wir werden uns nie wieder küssen. Nie wieder: eine Katastrophe.
 

Nie wieder nie wieder in die hölzerne Kiste.
 

Nie wieder nie wieder und wir sterben wahrscheinlich.
 

Aber nein: Betrunkene werden in die lallende Welt zurückgespült. Ellie und ich sehen einander sehnsüchtig an – die ruhelosen Toten. Wir sind auf dem Parkplatz: David und ich gehen zu seinem verlassenen Auto. Wir bleiben stehen und sehen zu, wie Jacob sie küsst: Es ist eine Qual. »Sie ist pfefferminzfrisch«, sagt Jacob in mein Gesicht, dirigiert dabei ihre Schultern zu seinem Auto. Sie macht einen unsicheren Schritt und er lässt sie los, da mache ich einen Satz und fasse nach ihrem Arm.
 

»He«, kichert sie. Ihre Augen schalten von Kerzenlicht auf Elektrizität und wir lassen uns leichtsinnig in einen betrunkenen Kuss fallen. Ich spüre die schlüpfrige Gefahr zwischen meinen Beinen. »Was zum Teufel macht ihr da?«, schnauzt David aggressiv. »Willst du Meidung,16 du verrückte Schlampe?« Die Luft um uns ist zerbrechlich wie Eierschalen. Ich weiß, die Jungs werden hinter uns her sein, mit Latten, Zweigen und Ruten. Aber so suchen sich Erwachsene ihre Taufe aus. »Ich springe rum«, zischt sie. »Gewöhn dich dran.«
 

Elektrizität
 

Sie braucht mich: sie braucht Elektrizität. Wäre ich schneller, könnte ich genug davon generieren. Am schäbigen Friedhof neben ihrem Haus stecke ich meine Hände in meine Hose, reibe meine Klit und denke an ihre lackierten Augen. Ich hole den Make-up-Pinsel aus Plastik aus meiner Tasche und stecke ihn in mein Loch, stöhne leise. Ich denke an ihre sorgsam steppenden Hände auf all meinen Nähten. Ich will sie ausziehen: wie viele Schichten? Ich war verschossen in Ellie, nicht weil meine Möse so schlüpfrig und nass war, als ich zum Pinkeln ging, nachdem sie mich in jener Nacht geküsst hatte, nicht weil ich Unmengen Papiertücher brauchte, um sie von mir abzuwischen, sondern wegen ihrer grausam vernarbten Arme. Ich wollte, dass sie etwas fühlte, das den Lebenshass dieser Rasiermesserschnitte wert war.
 

Ich hefte einen Zettel an einen Pfosten am Rand der Farm. Darauf steht: Bitte, Ellie, lass mich dich anfassen.
 

Schließlich schreibt sie zurück, dass sie sich mit Jacob »zusammengebündelt«17 hat: es ist eine Rumspringa-Tradition, dass ein Junge im Bett eines Mädchens schläft. Sie dürfen miteinander reden, sich berühren, streicheln, aber nicht ficken. Doch die Amish sind Pragmatiker und manchmal wird ein Mädchen schwanger. »Es ist schrecklich«, schreibt sie. »Ich muss dauernd seinen Schwanz fühlen. Dabei will ich doch nur einen Orgasmus.« Ihre Nervenenden sind zu überdreht, als dass sie durch ihre eigene Hand kommen könnte. »Ich meine, mit dir«, fügt sie hinzu. »Einen Orgasmus mit dir.« Sie braucht Elektrizität.
 

Ich gehe heimlich zu einem Discounter und kaufe einen »Masseur« mit Kabel, damit sie kommen kann. Ich möchte ihre Haut streicheln, in der mit Seidengewächsen durchwebten Luft. Jeder kann einfach nur das andere tun: schlichtes Mitleid haben. Jeder kann mit dem Fingernagel an der Innenseite einer Austernschale kratzen. Es sind die seltenen, unterdrückten, gebrochenen Leute, die schwer fassbare Gefühle aus jemandem, so kaputt wie Ellie und ich, herauskitzeln können. Ich übe immer, sobald ich allein zu Hause bin: der Masseur und der Make-up-Pinsel und David Bowie und die köstlich gespannte Zeit, bevor mein Körper explodiert. Ich denke an weiße Häubchen.
 

Wir »bündeln« in einer Absteige, unter zwei kratzigen Decken. »Du siehst hübsch aus«, sage ich und gebe ihr eine Schachtel Camel. Ich bin berauscht vom Geruch ihres Haars: einfach und buttrig, mit einem Hauch verbranntem Kerosin. Ihre Hand knetet mein Bein, dann übernimmt etwas Verzweifeltes und Donnerndes die Führung und sobald ich ihre Zigarette in den Aschenbecher lege, stürzen wir unter die Decke, küssen uns und versuchen, mit unseren Händen die Brüste der anderen zu erreichen. Sie hat Straßenkleidung angezogen, bevor sie sich mit mir getroffen hat. Doch darunter ist die Baumwollware: ein süßes Unterhemd und einfache Höschen. Als ich ihre Nippel über dem Hemd berühre und leicht drücke, wird mir klar, dass unsere technologisierte Welt an dem Punkt schiefzulaufen begann, als wir Kabelverbindungen zwischen sinnlichen Wesen errichteten.
 

»Ich bin so überdreht«, sagt sie plötzlich. »Wirst du mir ein Brandmal setzen?« Ich schrecke zurück, doch meine Finger erforschen weiter ihre Titten.
 

»Auf keinen Fall, Ellie. Das kann ich nicht.« Ihre Bitte verwirrt mich. »Du meinst, mit einer Zigarette?«
 

»Ich würde mich ruhiger fühlen.« Sie greift nach dem Aschenbecher.
 

Ich bin skeptisch. »Wo?« Sie hat überall Narben.
 

Sie zieht ihr Unterhemd hoch, zeigt dann auf drei Stellen vom Nabel bis zur Klit. »Mach mir Knöpfe«, sagt sie. Den Amish sind weder Knöpfe noch andere Zeichen von Eitelkeit erlaubt.
 

Sie bedeckt ihr Gesicht ein bisschen, während ich Knöpfe aus versengter Haut mache. Ich konzentriere mich völlig. Sie wühlt ihre Hand in meinen Schopf und zieht an meinem Haar. Jedes Mal, wenn sie stöhnt, pocht es tief in meiner Möse. Es gefällt mir, sie mit der Zigarette zu brennen. Als ich fertig bin, hat sie drei Knopf-Brandwunden bis zu ihrem Busch. »Scheiße, Ellie, ich möchte dich kommen lassen«, sage ich und fasse nach ihren vernarbten Handgelenken. »Zeig’s mir«, sagt sie. Ich schiebe mit der Nase ihr Hemd hoch, nehme den knospenhaften Knopf ihres Nippels in den Mund, dann küsse ich mich an der Knopfspur entlang nach unten, beiße und ziehe an ihrer Unterwäsche. Schließlich gehe ich mit dem Mund in ihre süßen Säfte, während sie ihren Kopf auf dem Kissen hin- und herwirft. Dann hält sie meinen Kopf fest.
 

»Fühle den elektrischen Hexenmeister«, sage ich und halte den Vibrator hoch wie ein Schwert, nachdem ich ihn eingesteckt habe. Ich hebe ihren Kopf ein wenig mit der Hand an und küsse ihre Wangen und Lippen, während ich die Vibrationen auf ihre Klit presse, ihr Loch umspiele, das süße Ansteigen der trägen Minuten rieche, bevor ihre Geräusche laut werden und sie nach mir greift und schreit »O Scheiße« und zuckt und zittert und ihre Gliedmaßen verdreht. Als sie kommt, stecke ich zwei Finger in sie hinein, sodass ich ihr Loch um mich pulsieren fühle.
 

»Es ist nur ein bisschen Spannung und ein Schalter«, sage ich. »Elektrizität.«
 

»Das sind definitiv du und ich«, antwortet sie. »Und kein Schalter.«
 

Blitz
 

»Die Nacht fällt wie ein Ballen Stoff. Sieh’s dir an – sie legt sich mit einem samtenen Schlag über die Ebene«, sagt Ellie. Ich lege meine Hände um sie und küsse sie: für mich fühlt sie sich immer wie Samt an. Wir haben gerade so viel Geld zusammengekratzt, um leben zu können. Ellie hat noch ein oder zwei Monate Zeit, bis sie den Amish sagen muss, ob sie zurückkommt.
 

Ellie legt ihr Ohr auf die Schienen, dann rutscht sie auf den Knien vorwärts und presst ihr anderes Ohr auf mein Nabelpiercing. »Es könnte der Lake Shore Limited sein«, sagt sie, streckt die Hände aus und umfasst meine Arschbacken, küsst die Haut über der Gürtelschnalle. Sie schiebt mich gegen einen Baum, als der Zug dröhnend und hupend vorbeirollt. Sie fickt mich mit ihren Knöcheln, die sie hinein- und herausgleiten lässt, während ich die Vibrationen des Zuges in meinem Körper spüre. Sie flüstert: »Mach dich weit, englisches Mädchen«, und hält meinen glatten Rücken, als wäre ich ein plattgefahrener Penny.
 

Wir hängen nachts am Güterbahnhof herum. Er liegt außerhalb der Stadt – alte, massive Container voller Ausreißer-Echos. Ohne das fette Amish-Essen hat Ellie einen Körper wie eine Zeltstange und ihr Haar fällt in einem festen, zentrifugalen Schaukelschwung um sie herum. Sie hockt auf den Schienen wie ein Raubvogel und wartet darauf, dass die Nacht ein verängstigtes Tier präsentiert.
 

Auf dem Güterbahnhof schläft unser neuer Freund Spade in einem schmutzigen Lands-End-Schlafsack in einem Güterwaggon. Spade ist ein Genderqueer-Boi, der die Amish verlassen hat, nachdem Halluzinogene seinen Kopf durcheinandergebracht haben. Er und Ellie sprechen das gleiche Pennsylvania Dutch, sie nennt ihn Bu statt Boy. Er macht Zeichnungen mit Buntstift und hängt sie nachts an Strommasten. Seine Zeichnungen wirken, als stammten sie von einem gefolterten, wahnsinnigen Kind in einer Kunsttherapie: rot, mit der Brutalität flacher Figurinen. Er erzählt uns oft, dass er es gar nicht erwarten kann, aus dieser Stadt abzuhauen, gleichzeitig weiß er, dass er zu verrückt ist, um mit dem Zug davonzufahren. Er sagt, dass er Ellie und mich auf der anderen Seite dieses Grimm’schen Märchens treffen möchte.
 

»Sei nicht blöd«, sagt Ellie. »Du bist die Story, Spade. Wir sind deine Buchstützen.«
 

Wir gehen im gebatikten Licht zur Arbeit, ziehen unsere weißen Schürzen mit den gewellten Rändern an. Ellie füllt die Kaffeemaschine, ich schraube Deckel vom Salz. Sie hat sanfte Kurven, die die Männer an Highways denken lassen, deshalb kriegen wir gutes Trinkgeld, aber nicht genug. Es ist eine verschlafene Stadt voller geiler, frustrierter Männer, deren Bärte vom Kaffeedampf gekräuselt und gelockt sind. Manche der Typen geben uns ein paar Dollar, um uns während unserer Pausen beim Küssen zuzusehen. Ellies Lippen sind dann wie kurze, freundliche Postkarten. Sie hält meine Schulterblätter, als wären sie Dekorationsteller. In unserem Apartment isst Ellie wie ein Bär am Honigtopf. Sie liebt Essen, das man löffeln kann – halbe Kiwis und hartgekochte Eier höhlt sie aus ihren Schalen, Erdnussbutter isst sie aus dem Glas. Ellie freut sich über die einfachsten Dinge des unabhängigen Lebens. Wir geben Spade Kleingeld für die Truckstop-Dusche und bringen ihm Kleider, die wir im Secondhandshop kaufen. Wir kümmern uns um ihn wie um ein Schoßtier. Er ist der zweite Boi, den wir je getroffen haben.
 

»Nehmen Sie meine Bestellung auf, Miss«, befiehlt Ellie, während sie mich auf das Bett wirft, durch die Bluse in meine Nippel beißt. Sie zieht mir die Polyester-Uniform aus, wickelt das Schürzenband um meine Handgelenke. Sie zerrt mit den Zähnen an meinem Höschen. Ihre Zunge fährt zwischen meine Mösenlippen, als würde sie den Geschmack auslöffeln. Sie hört auf, kurz bevor ich komme. »Warte, mein englisches Frühstück«, sagt sie. »Ich muss noch an deinen Hintern.«
 

Sie nimmt den paddelartigen Stock, den wir in einem Antiquitätengeschäft gekauft haben. Die Frau dort sagte so oft »körperlich« und »Bestrafung«, dass ich Ellie auf dem Heimweg ficken musste. Es ist ein alter Schulstock. Ellie verpasst mir ein paar Schläge auf den Arsch. Sie will sicherstellen, dass der heutige Tag vergessen ist und das Gewand des kommenden nicht der Rede wert. Ich beiße in den Rand des Lakens, um meine Geräusche zu dämpfen, bis sie mich kommen lässt.
 

Dann werfe ich sie herum. Manchmal sieht sie aus wie ein ertrunkenes Ding, wie ein Katzenjunges, das auf die Wiederauferstehung wartet. Weil sie sich wegen der Taufe noch nicht entschieden hat, geht man ihr noch nicht aus dem Weg: sie trifft sie und die traurigen Bärte der Ältesten, die sie zum Heimkommen überreden wollen. Wenn ich meine Finger in sie schiebe, meine Zunge über ihre Klit fährt und ich sie zum Stöhnen bringe, fühle ich mich, als jagte ich einen Sturm.
 

Spade – der unersättlich liest – spricht über Allen Ginsberg. »Das Mädchen Beats hat so was von eine reingewürgt bekommen«, antworte ich. Dabei ist mir klar, dass Ellie mit ihrer Highschoolbildung keine Ahnung hat, worüber wir reden. Wir schmelzen Schokolade in einer Dose und tauchen die übrig gebliebenen Pfannkuchen aus dem Diner ein. Ellie spielt mit meinem Saum, wickelt die Kante auf und ab und berührt mit ihren Fingernägeln meine Haut, bis Spade aussieht, als hätte er dicke Eier. Ich liebe die telekinetische Energie einer Sache, die eine andere Sache beeinflusst.
 

»Ich brauche echt einen Schwanz. Ich bin ein Kriegsversehrter«, klagt Spade und schaut auf die Jeansfalten seines Schoßes. Er schlürft die letzten Tropfen aus einer Jack-Daniels-Flasche. Wenn wir können, machen wir Überstunden und sparen das Geld, um für Spade Click Dick zu kaufen. Click Dick wird mit dem gleichen Gießmaterial geliefert, das Zahnärzte verwenden. Man wickelt es um den Schwanz eines Typen, macht einen Abdruck und dann schickt man ihn an die Firma, die ihn mit Silikon ausgießt. Wir wollen Spade zu seinem Geburtstag mit einem realistisch aussehenden, künstlichen Schwanz überraschen. Wir hielten Ausschau nach einem Mann, der unseren Größenvorstellungen entsprechen würde, und waren überzeugt, dass wir ihn hatten – das Mammut. Das Mammut ist so haarig wie ein verstopfter Abfluss, mit einer Beule von der Größe eines Grabhügels: ein echter Holzfällertyp.
 

»Willst du eine Show sehen, Spade?«, fragt Ellie kokett.
 

»Was für eine denn?« Spade spitzt die Ohren.
 

»Scheunen-Burleske«, sagt Ellie. Wir tanzen herum und geben uns Zungenküsse und ziehen Spade auf und er reibt die Flasche Jack Daniels an seinem Fantasieschwanz. Sie fasst nach meiner Hand, als sie merkt, dass ich etwas zu freundlich zu ihrem Amish-Kumpel werde, und sagt: »Morgen haben wir Frühschicht.« Sie klopft ihre Fingerknöchel auf Spades und sagt: »Bleib beim Glaawe, Bu.«
 

Eine halbe Meile entfernt wirft Ellie mich zwischen den Schienen so heftig auf den Boden, dass ich Steine und kleine Kohlenstücke zwischen die Zähne kriege. Sie beugt sich über mein Gesicht. »Fängst du an, dich für einen Amish-Boi zu interessieren?«, fragt sie. Sie hält mich am Genick. Eine seltsame Brise, tief am Boden, baut sich zwischen den Schienen auf. Ihr Atem ist kratzig. Ellie reißt meinen Kopf am Haar zurück. »Du denkst, ein Amish-Mädchen kann dich nicht fest genug ficken?« Sie ist aufgewühlt. Sie holt eine Bierflasche aus ihrer Tasche, die sie zum Leergut geben wollte, und schiebt sie unter meine Unterhose. Sie setzt sich auf mich, ihre Knie auf dem Boden, und fickt mich mit der Flasche von hinten. Es ist so grob, dass ich nicht anders kann als zu reagieren. Meine Hüften heben sich zu ihr, saugen am Glas. Je mehr ich mich bewege, desto gemeiner wird sie, reitet auf ihrer eigenen Hand, die die Flasche in mich stößt. »Du bist meine beste Freundin, englisches Mädchen«, sagt sie, als sie das Glas hineinstößt. »Du musst es für mich aufgeben. Spiel nicht das Hühnchen auf den Schienen.«
 

Ich bin kurz davor zu kommen, als ich das unverkennbare Rattern höre, wie kalte Knochen, die sich zu regen beginnen. Ellie hört nicht auf, bis wir das Licht auf uns zurasen sehen. Ich boxe sie in den Bauch, schlage auf ihre Arme, will sie von mir wegschieben. Ich fasse sie beim Genick und stoße sie zurück. Wir rollen auf die Böschung und sie hustet, als der Zug vorbeifährt. Die leise Fracht gleitet vorbei und das Mondlicht flattert durch die Zwischenräume. »Ellie, ich liebe dich mehr als jeden anderen«, sage ich aufrichtig und dann verschmelzen wir in heißen Küssen und ich befingere ihren feuchten Spalt. »Ich liebe dich unendlich.« Als ich meine Finger in sie hineinschiebe, höre ich, wie die Bierflasche unter dem Gewicht des Stahls zermalmt wird, und ich lausche ihrem Wimmern.
 

Ich bin immer noch von Spades Fratzengesicht-Augenbrauen fasziniert. Mir wird schwindlig, wenn ich ihn ansehe, als blickte ich an Kirchtürmen in die Höhe. Ellie hat einen besitzergreifenden Arm um seine Schulter gelegt. Der andere Boi, den wir getroffen haben, Clyde, war in der Army. Er hatte die Idee mit dem Amish-Pin-up-Girl-Tattoo und fragte Ellie, ob sie für ihn Modell sitzen würde. Er tat etwas Rouge auf ihre Wangen und sie musste sich in kompletter Amish-Tracht über ein altes Butterfass beugen. Nachdem er Ellie gezeichnet hatte, ließ er sich das Bild auf die Wade stechen. Drei Monate später kam Clyde zurück. Seine Beine waren bis knapp über den Knien weggesprengt. Er ging aufs College und wollte Meteorologe werden. Das Tattoo war auch weggesprengt, aber er war froh, aus der Army entlassen zu sein. Ellie hatte ein Phantom-Bein, das sich nach dem Tattoo sehnte. »Meinst du, mein altes Leben wird zu so was werden«, fragte sie mich einmal. »Ein zerschossener Comicstrip?«
 

Das wollige Mammut bittet mich, in Ellies Gesicht zu schauen. Meine Handgelenke sind an die Leselampe gefesselt. Ich sehe den Meteoritenregen, der eigentlich tot sein sollte, in ihren Augen aufflammen. Aber Ellie und ich mögen neue Abenteuer. Er zieht mir das Höschen aus und befiehlt Ellie, mich zu lecken. Er ist höflich, wie ein Bär, der öffentliche Bekanntmachungen verliest. Er reibt seinen Schwanz, während sie mich leckt. »Wir müssen das Gusszeug jetzt auftragen«, sage ich ihm und er nickt. Ich sehe zu, wie Ellies zerbrechliche Hände, kleine Strohpüppchen, einen Abdruck von seinem Schwanz machen. Ich reibe meine Klit und stöhne, weil sie so hübsch aussieht. Am nächsten Tag kommt Clyde zurück vom College. Er erzählt Ellie, dass er zu den Sturmjägern in Ohio geht. Ich sehe in ihre glänzenden Augen und mir wird klar, dass ihr meine Gefühle für Spade völlig egal sind. Clyde mag sie auch, ohne dass sie in einem Comic ist.
 

Wir singen »Happy Birthday« und geben Spade das gebogene Geschenk. Wir können seine Reaktion kaum erwarten. »O mein Gott«, sagt Spade. »Ihr Mädels seid perfekt.«
 

Der Himmel ist wie Lehmklumpen und Ellies Launen ändern sich. »Ich hoffe, er trifft nicht die Farmen«, sagt sie besorgt und schaut in Richtung Amish-Land. Der Sturm kam mit Katastrophenwarnungen, aber unser Apartmenthaus hat sowieso keinen Keller, also können wir auch gleich mit Clyde fahren. Clyde ist überschwänglich, als er mit dem Van ankommt. Es ist erstaunlich, wie schnell sich Präpositionen ändern: Jemand ist unter einem Auto. Ein Baum ist durch die Wand gefallen. Ellie kratzt die Narben auf ihren Armen. »Wir sind buchstäblich nicht auf der Höhe«18, sagt Ellie. »Und es fühlt sich unglaublich an.«
 

Die Watte grauer Wolken schwebt über uns. Ich kann das Steigen und Fallen des Luftdrucks spüren, wie das Gefühl in der Achterbahn, wenn das Herz bis zum Hals klopft. »Nicht in Kansas, so eine Scheiße«, sagt Spade und springt in seinen Van. »Ohio ist heute die absolute Tornado-Allee.« Als wir fahren, reibt Spade stolz seine Beule und Ellie redet vorne mit Clyde. Ich will an Spades Reißverschluss und schmiege mich an ihn, doch bald deutet Clyde auf eine Trichterwolke, die den Boden berührt. »O mein Gott«, sagt Ellie und hält Clydes Videokamera aus dem Fenster. Es ist unglaublich. Das große, wirbelnde Biest frisst den Boden. Clyde arbeitet an den Handschaltern, um Gas zu geben, und Ellie klebt am Fenster wie ein Goldfisch. Wir beobachten, wie die Windhose durch eine Scheune rast und sich zerfetztes Holz im Wirbel sammelt.
 

Ich habe mein Gesicht an Spades gepresst und weine ein bisschen aus Angst. Er küsst meine Wangen und Stirn und dann beginnt er, mich tief auf den Mund zu küssen. Ellie kreischt mit dieser panischen Stimme: »Er kommt.« Ich hebe meinen Kopf und sehe den Wirbelsturm in unsere Richtung rasen, als Clyde auf eine Überführung zusteuert, wo wir den Van unterstellen können. Er parkt am Rand des Betons und wir beeilen uns, ihn in den Rollstuhl zu verfrachten, und lassen uns in einen tiefen Graben fallen. Spade wirft seinen ganzen Körper über mich. Der Boden riecht nach Stroh. Clyde hat keine Angst: er war im Krieg. Er lässt seine Videokamera die ganze Zeit laufen. Ich höre das dröhnende Geräusch und spüre Spades Schwanz, wie er sich gegen mein Bein presst, und sein Herz, das in meins schlägt.
 

Danach sind wir ganz durcheinander und halten an einem Steakhouse. »Ich nehme alles auf meine Visakarte«, sagt Clyde. Wir essen Ofenkartoffeln und Eisbergsalat, der vor viel zu süßem Dressing tropft. Ellie berührt seinen Oberschenkel. Das Steakhouse liegt neben einem Motel und wir beschließen, die Nacht dort zu bleiben, weil es für uns alle nicht sicher genug wäre, in unsere schäbigen Häuser zurückzukehren. Ellie rollt Clyde über die Türschwelle und hilft ihm aufs Bett. Als Nächstes hören wir sie stöhnen, als seine Hände durch ihr Haar fahren. Spade fragt mich, ob ich rausgehen will. Wir landen unter einer Treppe neben ein paar Getränkeautomaten. Ich zähle im Kopf, einundzwanzig, zweiundzwanzig, und warte auf den Donner, der nach den Blitzen, die in der Ferne aufleuchten, krachen muss. »Komm her«, sagt Spade ruppig, zerrt mich am Arm und wirft mich gegen die Wand. Er fummelt an meinen Titten und küsst mich. Dann regnet es plötzlich heftig. »Viele Hände erleichtern die Arbeit«, sagt Spade. »Sollen wir Clyde mit dem Amish-Mädchen helfen?« Ich reibe eine Sekunde lang seinen Schwanz. »Ja«, sage ich.
 

Ellie kniet auf dem Bett und trägt nur ihr Höschen. Clyde rutscht in seinen Stuhl, rollt zu Spade und spricht mit ihm im Badezimmer, also fange ich an, Ellie zu küssen, und drücke ihre Brüste in meiner Handfläche. Sie sieht ungemein beschwingt und frisch aus. »Gott, du bist hinreißend«, sage ich zu ihr. Als die Bois herauskommen, reiben sie die Beulen in ihren Hosen. »Hier kommt eine Hochdruckfront«, sagt Clyde. Spade ist behutsam mit Clyde, hilft ihm aus dem Stuhl und legt ihn aufs Bett, mit seinen schlaffen Hosenbeinen und dem riesigen, hervorstehenden Schwanz. Ellie geht zu ihm und reibt seinen Schwanz. Aber Spade sagt: »Nein, lass dem englischen Mädchen den Imbiss«, und schiebt mich zum Bett. »Los, lutsch meinen Bruder«, sagt Spade. Ellie zieht ihre Beine unter ihren Hintern, als ich Clydes Reißverschluss öffne und zögernd seinen Schwanz herausnehme. Ich habe noch nie einen Boi-Schwanz gelutscht. Ich beuge mich nach unten, küsse ihn und umschließe ihn mit meinem Mund, als Spade mich von hinten ergreift und seine Beule in meinen Arsch drückt. »So ist’s gut, Baby«, sagt Spade. »Hilf unserem Veteranen.«
 

Der Fernseher hinter uns läuft, man spricht über den Sturm. Ich höre das Geräusch von zerbrechendem Glas und von Menschen in Verzweiflung. Clyde schiebt meinen Kopf auf seinen Schwanz. Ich spüre ihn gegen meine Rachenwand rammen und versuche, nicht zu würgen. Die Bettdecken haben diesen eigenartigen, neutralen, abgenutzten Geruch. Ellie schiebt ihre Hand hinten in mein Höschen, um zu fühlen, ob ich feucht bin. Dann zieht mich Clyde weg und sagt: »Zieh deiner Freundin das Höschen aus. Ich vermisse mein Tattoo.« Also zerre ich Ellies Höschen grob beiseite, sehe zu, wie sie auf Clyde klettert, und lasse ihre Möse auf seinen Schwanz gleiten. Ich schlage mit meinen Fingern ganz leicht an ihre Klit. Dann stehe ich auf, hole den Vibrator aus meiner Tasche und stecke ihn ein. Ich zwicke Ellies Nippel fest, bis sie auf Clyde auf- und abreitet und Spade mich am Arm zieht. Meine Möse tropft, weil ich Clyde gelutscht habe und Ellie reiten sehe. Sie stöhnt und greift nach Clydes Schultern, während er ihre Pobacken umklammert. Spade wirft mich bäuchlings auf das Bett neben Clyde, zieht meine Hüften hoch und schiebt ein paar Kissen unter meinen Bauch. Dann stopft er seinen Schwanz in meine Möse. »Los, Bu«, sagt Ellie. »Nagel sie.« Spade hält den Saum meines Hemdes in der Faust und reibt grunzend den Handballen gegen meinen Nippel.
 

Dann hören wir das brüllende Krachen eines Blitzes, fast ein wenig zu nah, ein Einschlag, der einen Abdruck auf der Netzhaut hinterlässt, das Licht flackern und das Herz für kurze Zeit aus dem Takt kommen lässt. Als es passiert, stößt Spade mich so tief, dass meine Unterlippe über das Laken rutscht und ich stöhne. Ich taste nach dem Vibrator und Spade hält seine Spitze an ihre Klit. »Na los, Ellie, eine Gruppenanstrengung«, sagt Spade. »Eine Scheunenparty. Lass uns dein Summen hören, wie elektrisches Licht.« Zuerst macht sie kleine wimmernde Töne, die uns alle enger zusammenbinden. Clyde stimuliert sie mit seinen Fingern, fährt ihre Knopfwundmale entlang zum Loch. »Wer hat den Knopf«, scherzt Clyde, als Spade den Vibrator wegnimmt, um Ellies Klit mit seinen Fingern zu reizen, und ich greife nach ihren Nippeln. Dann werden wir grob mit dem Amish-Mädchen, zwicken fester, während Spade wieder die Klit bearbeitet und Clyde seine Hände in ihren Arsch gräbt. Sie zuckt und stöhnt und schließlich bricht ihr Gesicht auf, donnerschlagwütend und kumulusweich. Sie keucht »Oh! O mein Gott!«, während wir kollektiv zu einer sich drehenden Masse aus schwindelerregender Luft verwirbeln. Ich komme, als ich Ellie kommen höre. Dann stöhnt Spade auf, greift nach seiner Schwanzwurzel und stößt sie in mich. Wir wollen Ellie so verderben, dass sie nicht mehr zurückkehren kann.
 

Das Fernsehen berichtet unablässig über den brüllenden Wirbelsturm, die Geräusche zerbrochener Gebäude, die vom Sturm auseinandergerissen werden. Morgen werden die Amish die Ersten sein, wie sie es in der Tornado-Allee immer sind: sie helfen den englischen Leuten, ihre Dächer zu decken, das Glas aufzuräumen. Aber die Präpositionen haben sich geändert. Was die Amish das Draußen nennen, werden jetzt die Empfänger ihrer Wohltätigkeit sein. Was jetzt in Ellie ist, gehört nun denen draußen. Wir haben alle einen Finger oder zwei auf oder in ihr. Sie wimmert noch immer vor Lust, während wir ihre Anfälle und Stürme reiten. Wir alle fühlen uns so perfekt abgeschieden im Windgespinst ihrer köstlichen Töne. »Gelassenheit im Sturm«, sagt Spade. »Unterwerfung unter den Sturm.«
 
  


Lange parallele Gleise
 

Es klingt vielleicht wie ein romantisches Versatzstück aus einem russischen Roman, aber in meinem Land ist ein Schlafwagen schlicht ein Zufluchtsort für Menschen mit Flugangst. Bereit, die Ersparnisse eines ganzen Jahres für eine Fahrt auszugeben, die zwölfmal so lange dauert wie mit einem Flugzeug. Eine ausgeklügelte, kleine Kabine, wie ein Mausoleum mit Toilette. Hier drin, während wir an den schwindelerregenden, ausgebleichten Farben der Güterwaggons vorbeirumpeln, erlerne ich die verlorene Kunst der Geduld immer wieder neu. Als ich den Schaffner fragte, wann wir denn starten würden, sagte er: »Sehen Sie da draußen eine Startbahn?« und empfahl mir, mich zu entspannen.
 

Also verlegte ich mich auf tausendmaliges Legen von Patiencen und erwartete kein bisschen Spaß. Als wir aber an den orangefarbenen Baustellen von Bostons Peripherie vorbeirollten, ging eine Frau in Dyke-Schuhen mit den typischen klobigen Absätzen draußen am Abteil vorbei. Ich bin schon überall gewesen. Ich kenne die regionalen Unterschiede queerer Paarungssignale. Im Mittleren Westen tätowieren die Dykes ihre Arme mit Nadeln, die sie mit Whiskey sterilisieren, der selbst dem kleinlautesten Kehlkopf Persönlichkeit einbrennt. Im Westen haben alle einen makellosen Haarschnitt, den sie wie eine Jagdtrophäe tragen. Im Osten tragen die Dykes Schuhe, die Blitze erden könnten.
 

Es brauchte nur einen Blick von ihr und ich wollte sofort und wild rangehen, während sie wahrscheinlich nichts anderes im Sinn hatte als einmal richtig auszuschlafen.
 

Ihre Augen vermaßen die Parameter meiner Kabine. Ich dachte an all diese Sieben-Minuten-Spielchen, die ich in der Junior-Highschool verpasst hatte; dabei hätte ich so unglaublich gern ein Mädchen geküsst, in einem staubigen Versteck, beschwipst von Mottenkugeln und muffigen Mänteln.
 

Ohne die Schuhe, dachte ich, war sie wahrscheinlich nur eine weitere Pflanze aus dem Mittleren Westen wie ich selbst. Ich fragte mich, wie ihre protestantische Arbeitsmoral sich im Bett behaupten würde.
 

»Wohin fährst du?«, fragte ich sie, als sie vorbeiging.
 

»Bis zur Endstation«, sagte sie. »Chicago. Eigentlich in einen Ort, von dem du bestimmt noch nie was gehört hast.«
 

»Dann frag mich mal«, sagte ich. »Ich fahre nach Joliet, Illinois.«
 

»He, und ich in die Nähe von Romeoville«, antwortete sie. Wir grinsten beide. »Gleich hinter dem Getreidesilo.«
 

Als ich ihr zusah, wie sie sich in den Schlafwagen am Ende des Ganges manövrierte, bemerkte ich das Regenbogendreieck auf ihrer Tasche. Ein Lesbe aus dem Mittleren Westen voll androgyner Prahlerei, die angepasste Schuhe trug und ihre eigenen Taschen herumschleppte. Ich war auf alles gefasst. Ich war bereit, auf den Gleisen besiegt zu werden.
 

Als The Avengers auf meinem karteikärtchengroßen Bildschirm anliefen, rief ich sie aus ihrer Kabine. »He, willst du mit mir Uma Thurman sehen, wie sie sich enge Sachen anzieht?«
 

»Oh, ja, das ist genau meins«, antwortete sie. Wir quetschten uns beide in meine Kabine. Um den Film anzusehen, musste eine von uns auf dem Toilettendeckel sitzen. Ich bot mich freiwillig an, im Versuch, ritterlich zu sein. Beide taten wir so, als verletzten wir nicht die Gesetze der Proxemik, aber wir waren so wunderbar nah beieinander, der Jeansstoff an unseren Knien rieb aneinander.
 

Sie streckte ihre Hand aus, um sich vorzustellen, zog sie aber gleich wieder zurück, da wir so eng beieinander saßen. »Civ«, sagte sie.
 

»Civ?«
 

»Früher war es mal Cybil. Meine Schwester hat gelispelt. Es wurde Civil daraus, so wie in ziviler Ungehorsam. Jetzt ist es halt Civ, fast so wie Sieb.«
 

»Wir marxistisch«, sagte ich. »Oder Betty-Crockerisch.19 Dann schauen wir mal auf diese Kremlversion einer Leinwand und genießen dazu meine Salzstangen.«
 

»Super«, sagte sie und lachte, obwohl mein Scherz seltsam nervös war und ich mich nicht erinnern konnte, ob Marx »Ziviler Ungehorsam« geschrieben hatte oder ob es von einem Typen aus den sechziger Jahren, wie vielleicht Abbie Hoffman, stammte.
 

Als Uma etwas trug, das auch zum Tiefseetauchen getaugt hätte, baumelten Civs und meine Hand nah nebeneinander, berührten sich. Wir sahen den Film gar nicht an, sondern sprachen darüber, dass Küstenbewohner die Erde nie vom Grund aus betrachten. Dass sie die absolute Flachheit der Ebenen nicht als wirkliche Topografie sehen, obwohl das Geheimnis dieser Gegend – der Boden, die Wurzeln, die Erde – die reiche Beschaffenheit ist. Ich fing an, sie wirklich zu mögen. Ich fing an, mir Gedanken über ihre Topografie zu machen.
 

»He«, sagte sie und blickte auf meinen Arsch. »Du musst dich bewegen. Ich muss pinkeln.«
 

»Soll ich rausgehen?«
 

»Schau einfach weg, solange ich es tue.«
 

Seit der Pubertät, als die Intimität der Sportumkleiden mein einziger Zugang zur Lust war, hat es mich angetörnt, Frauen pinkeln zu hören. Ich liebe das Geräusch des Gürtels, das Rascheln der Jeans, wie ich ihre Befangenheit oder ihren Wagemut spüren kann. Ich wandte mich zu den langen Panoramafenstern und betrachtete die vorbeirollende Landschaft von Pennsylvania – unscheinbare Hügel, die perfekte Asymmetrie der Bäume. Das Gesicht ans Fenster gelegt, hörte ich ihr zu, wie sie sich erleichterte. Ich hörte das Geräusch der Jeans, wie sie hochgezogen wurden, den Reißverschluss. Aber dann, anstatt den Gürtel zu schließen, zog sie ihn aus den Gürtelschlaufen. Ich drehte mich nicht um, hörte nur das Geräusch des Leders in der Luft. Wir waren einen Moment lang beide sehr still. Dann spürte ich das Gewicht ihres ganzen Körpers an meinem Rücken, als sie den Gürtel um meine Taille und an das Fenster spannte, um mich dort festzumachen.
 

»Ich hab dich«, sagte sie.
 

Meine Wange lag flach am ratternden Fenster. Draußen liefen zwei rauflustige Jungs neben dem Zug her und winkten. »Meinst du, man kann hier reinsehen?«, fragte sie, während sie meine Bluse mit einer Hand aufknöpfte und auseinanderschob, sodass das Glas kalt an meinem Bauch lag. Sie erwartete keine Antwort. Sie griff nach unten und öffnete meinen Hosenschlitz, glitt mit ihren Fingern über die Baumwolle meiner Unterwäsche. »Ich wette, ja«, sagte sie. »Ich wette, man kann alles sehen.«
 

Dann zog sie meine Jeans schnell bis zu den Oberschenkeln herunter.
 

»Aber du weißt ja, wie diese hinterwäldlerischen Perversen sind«, sagte sie. »Sie lieben Lesbenshows.«
 

Sie presste meinen ausgebreiteten Körper an das Glas, versuchte, mich für unser Publikum in Pennsylvania zu einer billigen Pornokarikatur flachzudrücken.
 

Sie begann, mich langsam zu beißen und meinen Hals zu küssen. Wer mit dem Zug fährt, weiß, wie man sich Zeit lässt, und sie ließ sich Zeit, leckte die Rückseite meiner Ohren. Ich faltete meine Arme zu kleinen Flügeln. Sie schlang den Gürtel darum und zog ihn fest, um meine Arme zu fixieren, so wie man früher Koffer oder Schulbücher mit Lederriemen zusammenhielt.
 

Ohne mich mit den Händen abstützen zu können, fühlte ich mich ausgeliefert, so wie der Zug durch das Dutch Country schwankte und schlingerte. Sie bearbeitete mich wie ein altes Butterfass, leckte dann die süßen Winkel meiner Schultern. Wir fuhren an einem Parkplatz vorbei, einem Müllplatz, einem graffitibedeckten Gebäude. Sie fuhr flüchtig über meine Seiten, legte ihre Handflächen an die gerundeten Ränder meiner Brüste. Wir passierten einen zahnlückigen Lattenzaun, dann eine Straßenkreuzung mit blinkenden Ampeln und Autos, die uns beobachteten. Dort drehte sie meinen Kopf und küsste mich auf den Mund, tief, leckte die empfindlichen Kämme meines Gaumens.
 

Als die leuchtenden Farben eines Schrottplatzes in den Sepiatönen des Sonnenuntergangs miteinander verschmolzen, ließ sie einen Finger meine Arschspalte entlanggleiten. Ich stöhnte auf und sie sagte: »Du musst verdammt noch mal leise sein. Wir wollen nicht aus dem Zug fliegen.«
 

Ein paar Zugvögel formierten sich in unserer Nähe zu einem V, als wir unter einer Brücke voller leuchtender Graffitis durchfuhren. Sie schob einen Finger in meine feuchte Möse. Wir sausten an einem weiteren Schrottplatz vorbei, der Zug schwankte von einer Seite auf die andere und ihre Hand begann ebenfalls, rhythmische Bewegungen zu machen, in mich hinein, ein Finger nach dem anderen, immer fester, intensiver. Auf einem Schild stand »Abriss«, dazu eine große Abbildung eines Krans, und ihre Finger formten sich zu einer Kugel, krümmten sich und drängten in mich.
 

In diesem Moment kam der Zug langsam zum Stehen. Sie hielt mich mit einer Hand fest, während sie die andere heftig in mich presste. Alle, die hier in Podunk, wo auch immer, auf den Zug warteten, konnten unserer Vorstellung zusehen. Ich versuchte, meinen Kopf wegzudrehen.
 

»Oh, Mist«, sagte sie, als wir beide die Gaffer bemerkten. Sie griff hinter sich nach dem Lichtschalter und drehte das Kabinenlicht aus. Dann stieß sie heftig in mich, so wie ich es mag, grob und wild, bis ich für sie kam; ich unterdrückte einen Schrei und zitterte, senkte mein Gewicht auf ihre Hand.
 

»Ist das hier einer der Staaten, wo Analverkehr verboten ist?«, fragte ich sie schwer atmend.
 

»Das hier ist kein Analverkehr«, sagte sie. Dann schob sie einen Finger der anderen Hand in meinen Arsch, der bereits darauf wartete.
 

»Das ist Analverkehr.«
 

Sie begann, meinen Arsch wunderbar zu ficken, und sagte: »Ihr Bible-Belt-Leute aus dem Mittleren Westen versteht das immer falsch.«
 

»Oh, ja«, sagte ich und keuchte. »Sodom und Gomorrha, oder?«
 

»Ja«, sagte sie. »Ich wette, du hattest dein Coming-out in einer Schwulenbar mit den örtlichen Theatertunten, so wie jede Lesbe aus Illinois.«
 

»Jemand hat mal zu mir gesagt, ›ein warmer Bruder ist wie ein Bündel Anmachholz‹ «.
 

»Das ist wegen ›Stock und Stein‹ … du weißt schon … ›doch Worte bringen keine Pein‹ «20, sagte sie sarkastisch und verlor einen Moment die Konzentration. Dann aber stieß sie so fest in mich, dass das halbe Fenster beschlug, als ich aufstöhnte.
 

Wir beide wussten, dass das falsch war, das über die Worte. Wir kannten beide die verletzende Gewalt geschriener Beleidigungen. Deshalb sprachen wir nicht. Deshalb benutzten wir später Worte als eine Form von Wiedergutmachung, um zu erklären, was passiert war. Deshalb sollten ihre Hände Monologe halten. Deshalb liebte ich es, wenn sie einfach nur handelte. Deshalb hielt sie mich so ruppig fest, als wäre ich ein Strichjunge, quetschte meine Wange gegen das dicke Glas und pumpte unnachgiebig in meinen Arsch. Deshalb sagte sie, ihre Stimme wurde dabei feierlich: »Ich wette, du bist auch auf den Knien gut.«
 

Warum ich so schnell auf den Knien war, kann ich nur auf eine Weise erklären. Frauen schmecken genussvoll-herzhaft, nicht süß. Ich liebe es, Dinge auszukosten. Ich liebe es, die lange und anstrengende Mühe eines Zweiundzwanzigstunden-Trips auszukosten, bevor ich mein Ziel erreiche. Ich liebe es, darum zu betteln, nach Hause mitgenommen zu werden.
 

Ich mag die lange Reihe von Verfehlungen, die schließlich zur Buße führt.
 

Ich legte sie auf die beiden sterilen Kissen und öffnete langsam ihren Jeansreißverschluss. Ich kniete zwischen den beiden einander gegenüberstehenden Stühlen, band ihre Dyke-Schuhe auf. Ich arbeitete mich bis zu ihren erdigen Wurzeln, roch meinen Weg hinauf zu den aufgescheuerten, von der Arbeit abgewetzten Gerüchen ihrer Levi’s, die ich ihr schließlich auszog. Darunter trug sie blaue Boxershorts aus alter, abgetragener Baumwolle. Ich roch das perfekte Herbstgewürz ihrer Möse. Ich massierte ihre Schenkel mit beiden Händen und sagte: »Gut?«
 

Ich wollte, dass sie sich wohlfühlte. Wir hatten noch etwa sechzehn Stunden Zeit.
 

»Ja«, sagte sie und streichelte meinen Kopf. Ich zog ihre Unterhose nach unten.
 

In diesem Moment machte der Zug einen Vorwärtsruck und mein Gesicht rammte sich buchstäblich in ihre Möse. Ich war saftverschmiert, sie wimmerte überrascht. Meine erste Reaktion war, nach Luft schnappen zu wollen, doch sie hielt mein Gesicht nach unten gedrückt, als wäre sie einer dieser Schulhoftyrannen, der mein Gesicht in eine Pfütze drückte, um mich die feuchte Erde und all ihre Mineralien und ihre Entweihung schmecken zu lassen. Ich sah, dass ihr mein erniedrigter Gesichtsausdruck gefiel.
 

»Kein Cockpit«, sagte sie grinsend. »Nur lange, parallele Gleise.«
 

Dann ließ ich meine Zunge zwischen ihre Schamlippen gleiten, genoss das Metallische, den Hauch von Kohle. Ich schmeckte Jahre zivilen Ungehorsams, voller Frauenliebe, Phantomschwänzen, amputiertem Verlangen und den Ackerfurchen, in die man Schönheit pflanzt. Ich fuhr mit der Zunge an ihre Klit, schnippte gegen die Spitze, dann küsste und saugte ich daran, bis ich ihre Schenkel zucken spürte. Ich arbeitete mit Mund und Zunge, schmeckte sie, leckte die feuchten, wilden Farnsprösslinge ihres Schamhaars. Als ich spürte, dass sie kurz davor war zu kommen, wurde ich zu der kleinen Lokomotive, die es den Hügel hinaufschafft, mit all der berauschenden Beteuerung.
 

»Meinst du, du kannst für mich kommen?«, fragte ich, hob meinen Kopf und leckte ihren Geschmack flüchtig von meinen Lippen.
 

»Ich denke, ja«, antwortete sie. Ich lächelte nur und ging wieder an die Arbeit. Ich hoffte, sie wiederholte das schnaufende Mantra der kleinen Lok im Kopf, weil ich wollte, dass es ihr gut ging. Ich wollte sie die ganze Strecke, zurück bis zu ihren amerikanischen Dampflokwurzeln, ficken. Als sie schließlich schrie, war es wie ein Sog aus Nostalgie und dem süßen Geschmack alles Vertrauten.
 

Ich presste sie fester auf den Stuhl, zwang sie, ihre eigenen Säfte von meinen Lippen zu küssen, so heftig, dass sie mich wegstieß und ihren Mund mit der Hand abwischte.
 

»Du bist ganz schön dreist für jemanden, der aus irgend so einem kleinen Bauernkaff kommt«, sagte sie. Dann stand sie auf, bewegte den Hebel an dem Stockbett über uns, ließ es herab und machte es fest.
 

»Na los, geh rauf und leg dich hin«, befahl sie mir, als sie meine Verunsicherung sah. »Damit ich dich in Ohio ficken kann. Da fehlt noch eine Nadel in meiner Landkarte.«
 
  


Eine perfekte Wettervorhersage
 

Sie wurde die Meteorologin meines Körpers.
 

Vier Tage lang beobachtete sie mich, wie ein sensationslüsterner Tornado-Sucher sich eine Wohnwagensiedlung ausguckt, die der katastrophalen Schönheit der Implosion entgegensieht. Sie fühlte meine Stirn, um zu sehen, ob ich Fieber hatte, brachte mir kühle Getränke, fächelte mir Wind auf die Haut und sprach mit mir nur flüsternd, wie Bäume im Wind. Sie wartete auf meine Schlüsselmomente, wenn der Druck fällt und die Luftlöcher sich nach etwas sehnen.
 

Als ich aufwachte, saß sie in meinem Erkerfenster, ihre italienischen Augen so dunkel, dass man sie ins Olivenöl pressen konnte, und als ich sie fragte, was sie da tue, sagte sie zu mir: »Ich beobachte, wie sich das Wetter ändert.« Es war Silvesterabend und sie war auf einen Nachtflug gebucht. Ich hatte meine Grenze der Intimität allmählich erreicht. Noch ein weiterer Tag und ich würde zu sehr an ihr hängen, also überließ sie mich meiner gekünstelten Unabhängigkeit und würde höflich abreisen. Ich wusste jedoch, dass sie möglicherweise fragen würde, ob sie nicht noch einen Tag bleiben könne, und ich wusste auch, dass ich wahrscheinlich ja sagen würde. Wenn sie fragte.
 

Als wir letzte Nacht fickten, spielte sie zwölftaktigen Blues auf meinem Körper, überdehnte Harmonien, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie besaß. Ich erinnerte mich an jenen Mundharmonikaspieler aus der Gegend, der so hingebungsvoll und virtuos für ein Stück Pizza spielte, ich war vollkommen gebannt. Ein bisschen Blech mit viereckigen Löchern drin und er ließ es jammern, schreien und weinen, mit der bloßen Macht seines Mundes. Man sah das Weiße seiner Augen, während er spielte, wie schneeblind und völlig ätherisch. Dieser Junge wusste, wie man saugt und bläst. Nicht diese Spielchen auf Teeniepartys, wo man versucht, eine Kreditkarte mit den Lippen weiterzugeben, indem man sie ansaugt oder wegbläst, denn genauso spielen schlechte Mundharmonikaspieler und küssen schlechte Liebhaber. Er spielte ein Sommergewitter, das über die Prärie rast und den Geruch der Möse deiner letzten Geliebten vom Mundstück deines Instruments wegwäscht, während du weiter Richtung Nirgendwo trampst. So spielte sie auf mir.
 

Allerdings war sie Schlagzeugerin, eine Vertreterin des Rhythmus, und manchmal schlängelte sie sich an mein Ohr wie eine Kastagnette, ein andermal erreichte sie die hohlen Basstöne in mir. Ich wusste auch genau, warum sie Percussion spielte, nicht, weil sie irgendeine Butch war, die gern auf Sachen herumdrischt, sondern weil Trommeln aus gespannter Haut gemacht sind. Es gefiel ihr, wenn gestraffte Haut nachgab. Und so begann es, mit einem leichten Streicheln meiner Haut und ihren Lippen auf dem Pulsschlag meines Halses. Sie küsste mich so hart, als bestünde ich ganz aus Stahlträgern und Gerüst, und ich hatte das Gefühl, sie stürzte direkt durch mich hindurch. Als sie mich dann fragte, ob sie noch eine einzige Nacht bleiben könne, sagte ich ja. Wir bestellten thailändisches Essen und machten es uns auf der Couch bequem. Ich dachte über Rhythmen nach.
 

»Weißt du was, ich habe noch nie einen lap dance gesehen«, sagte ich und tat schüchtern. Ich wusste von ihrer Schwäche für Klassiker. »Nicht mal im Film.«
 

»Noch nie?« Sie sah mich fragend an. »Na ja, einmal hat eine Frau für mich einen lap dance gemacht, während ich an meinen Drums saß«, sagte sie. Die Winkel ihrer Lippen kräuselten sich ein bisschen nach oben. »Ja, das war schön.«
 

Als sie anfing, mir davon zu erzählen, wie das Flittchen sich auf sie gesetzt und sich an ihrem Schoß zu reiben begonnen hatte, klingelte es an der Tür und ein schüchterner Junge hielt mir zwei weiße Papiertüten entgegen. Sie wollte den druckfrischen neuen Zwanzigdollarschein nicht nehmen, den ich ihr aus Gründen finanzieller Gerechtigkeit aufzudrängen versuchte, also steckte ich ihn in meinen Hosenbund und scherzte, dass es Trinkgeld vom Go-go-Tanzen wäre. Es gefiel mir, wie es sich dort anfühlte, so nuttig und gewöhnlich, wie jede andere Frau mit einem Präsidenten in ihrer Hose, an diesem letzten Tag des Monica-Lewinsky-Jahres. Die Papierkante schnitt in meine Haut, während ich mit den Essstäbchen hantierte. Ich musste dauernd daran denken, wie ich sie dazu bringen könnte, sich den Geldschein mit ihrem Mund oder ihren Zähnen zurückzuholen. Sie hatte mein Spiel jedoch durchschaut, beugte sich nach unten und küsste meinen Bauch nahe der Falte meiner Jeans und sagte: »Ich will dein Geld nicht.«
 

Sie wusste, dass ich mich aus jeder Partnerschaft herauskaufen und dann aus der Stadt verschwinden wollte, aber so einfach würde sie mich nicht davonkommen lassen. Nach dem Essen legten wir uns auf den Futon. Essensschachteln waren überall im Raum verstreut und als wir redeten, schob ich den Geldschein in meine Unterhose. Wir drückten unsere Körper aneinander, sodass ich ihren Atem auf mir spürte, und schließlich sagte ich in ihr Ohr: »Komm schon, lass mich dir sagen, wie du das Geld kriegen kannst.«
 

»Na gut, wenn’s sein muss«, sagte sie widerwillig.
 

Ich griff nach unten und entfaltete den Geldschein zwischen meinen Beinen, legte ihn über die Büschel drahtigen Haars. »Wenn du ihn nass machen kannst, ist er deiner. Aber wenn du zu früh hinlangst, hast du verloren.«
 

»Abgemacht«, antwortete sie und lächelte. »Aber zuerst gibt’s ein Geschenk für dich.«
 

Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche und zog ein hinreißendes Hundehalsband heraus. Ihr Geschmack war schlicht unfehlbar. Es sah aus wie eine Strumpfbandnatter. Geschmeidiges schwarzes Leder mit einer Silberschließe, Ziernähte auf der Oberseite. Sie legte es um meinen Hals und es war recht eng, sodass ich mich etwas eingeschnürt fühlte, aber sie steckte vier Finger darunter und sagte, solange dies möglich sei, sei es auch nicht zu eng. Dann zog sie mich am Halsband heftig zu sich und küsste mich so, dass ich wie ein Fallschirmspringer direkt in sie hineinfiel. Ich könnte sagen, Andrew Jackson21 wurde überschwemmt. Es gefällt mir, wenn starke Butches grob mit mir werden. Außerdem wusste ich, dass sie wütend auf mich war, weil ich sie zwang, ihren Extra-Tag bei mir zu erarbeiten, und sie war frustriert, weil ich sie nicht wissen ließ, was ich für sie empfand. Sie würde ihre zusätzliche Zeit mit mir dazu verwenden, Antworten zu finden oder sich zu rächen, und das gefiel mir. Ich war bereit, benutzt zu werden.
 

Unser Unterricht begann wie Zen.
 

Konzentriere dich auf deinen Atem, deutete sie an, steckte ihre Fingerknöchel unter mein Halsband und drehte sie ein bisschen, sodass ich spürte, wie meine Luftröhre zusammengedrückt wurde. Aufmerksam verfolgte sie die leichten Veränderungen an den Regionen meines Körpers, denn sie war der Wettermann. Beobachtete, wie der Windsack sich bei der Ankunft eines Hochdruckgebietes blähte, roch die frische Januarluft und hörte den Wind durch einen Frauenkörper wehen. Einmal habe ich mit Allen Ginsberg in einer Kirche in San Francisco meditiert und danach ließ er uns unsere obsessiven Gedanken aufschreiben. Jetzt gab es eine ganze Menge davon. Leder. Zitronengras. Gewaschene Banknoten in der korrupten Autokratie meiner Möse. Ich dachte auch an einen lap dance für sie, daran, meine nasse Möse auf dem Zahlungsmittel zwischen uns zu reiben und zu versuchen, diese Währung aufzulösen. Aber ich wusste, das war genauso unmöglich wie der Versuch, einen vollkommen klaren Kopf zu schaffen. Zwischen uns würde es immer eine Währung geben.
 

Sie, die Materialistin, wollte mich vom Gegenteil überzeugen.
 

Sie zog mich am Halsband herum und sagte mit leiser Stimme, ich sei ein böses Mädchen, weil ich schmutzige Gedanken habe. Sie könne sie sehen. Mein Zen-Gehirn war ein durchschaubares Trockengebiet, das die ganze Zeit Dreck aufwirbelte. Mein Kopf ließ andauernd Bilder von ihr aufblitzen, wie sie mir auf die Wangen schlug und mich verhörte. Ich stöhnte immer, wenn sie an mir zerrte, und als sie mich schließlich mit ihrem ganzen Körpergewicht nach unten auf den Futon drückte und ihren Daumen durch den Metallring an meinem Halsband steckte, konnte ich kaum atmen oder sprechen. »Sag mir, woran du denkst«, befahl sie.
 

»Ich … ich …«, ich konnte nicht deutlich sprechen, da riss sie fester an mir und knurrte mir ins Ohr. »Sag’s mir jetzt.« Ich stotterte, aber sie nahm mir weiter den Atem und wiederholte: »Jetzt.«
 

Meine Stimme war schwach vor Ergebenheit. »Ich denke daran, wie du mich ohrfeigst und mich ausfragst. Und ich würde gern vor dir knien.« Ich wäre am liebsten zu Staub zerfallen.
 

Dann erinnerte ich mich an meine Manieren. »Bitte?«, setzte ich klagend hinzu.
 

Sie zog meinen Körper hoch, weil ich selbst nicht dazu in der Lage war, platzierte mich direkt vor sich und schlug mir mit der Hand ins Gesicht.
 

»Warum hast du mich hierher gebeten«, fragte sie. »Wenn du nicht weißt, was du willst?« Sie hielt mich fest, damit ich nicht fliehen konnte.
 

»Ich weiß nicht«, murmelte ich. Sie zog am Halsband, bis mein Kinn nach oben zeigte, sah mir in die Augen, schlug mich wieder und sagte: »Wovor hast du Angst?«
 

»Verletzt zu werden«, sagte ich schnell und drehte mich weg von ihr. Jedes Mal, wenn sie mich schlug, fühlte es sich paradoxerweise zärtlich an, und ich wünschte mir, dass sie es wieder täte. Und doch wollte ich auch einfach nur hart gefickt werden, um viel zu fühlen, ohne aber zu viel zu fühlen, und ich wollte nur ein bisschen geohrfeigt werden und nicht diesen Psychothriller, in dem sie der Inquisitor war und ich ein politischer Häftling. Außerdem war mir nach Weinen zumute, weil es wirklich wehtat, es tat mir tief im Mark weh und da wollte sie hin. Um Höhlen zu finden, wo sonst alles nur aus Knochen zu bestehen schien.
 

»Vielleicht vertraust du mir nicht?«, fragte sie, zog fest am Halsband und kontrollierte dadurch meinen Atem, um mir zu beweisen, dass ich ihr vertraute.
 

»Ich habe Angst, dir wehzutun«, sagte ich und jetzt ließ sie ein bisschen lockerer. In meinem Kopf verhandelte ich mit ihr, damit sie nicht aufhörte. Ich widerstand dem Drang, sie darum zu bitten, mich zu schlagen und festzuhalten und mich zu ficken, damit ich sie nicht verletzte. Doch sie sagte nur ruhig: »Also das ist es. Du willst mir wehtun?«
 

»Nein …«, stammelte ich. »So habe ich das nicht gemeint. Ich …«
 

Die Wahrheit ist, dass ich dafür bekannt bin, Menschen zu benutzen und zu verletzen und zu versuchen, mich nicht zu sehr einzulassen. Ich weiß nicht, wie man einfache Dinge tut, wie Lieben und Geliebtwerden. Ich weiß nichts über das Klima und die Jahreszeiten. Ich erschaffe Chaos, lebe in einer konzeptionellen Biosphäre und halte mir die echte Welt vom Leib. Sie wollte mir meine Glaskugel wegnehmen, sie zerbrechen und an unserer verlorenen Jugend leiden. Aber das hier war keine epische Literatur, es war das wirkliche Leben und ich konnte riechen, wie sie anfing zu schwitzen. Sie warf mich seitlich gegen die Wand, kam dicht an mein Ohr und ließ mich jedes Wort spüren. »Du willst es nicht zulassen, jemanden zu lieben? Willst du keine Liebe?«
 

»Ich weiß es nicht.« Ich hasste diese Fragen. Ich begann zu wimmern.
 

Ihre Stimme wurde zärtlich und ernst. »Wirst du es zulassen, dass du liebst? Wirst du jemals wieder lieben?«
 

»Es ist zu schwer«, antwortete ich und sie schob angewidert mein Gesicht von sich weg, dann schlug sie mich leicht auf die Wange und küsste mich auf den Mund. Gestern, da hatte sie mich als eine Stirb langsam22 bezeichnet und es stimmt, was die Franzosen über den Orgasmus sagen, kleiner Tod. Wenn dir jemand den Atem nimmt, dich dann kühle Luft einatmen lässt, fühlst du die Art von Erleuchtung, die dich ein bisschen lieben lässt.
 

»Deine Wangen sind so schön rosa und fleckig«, sagte sie und streichelte mein Gesicht. Dann zog sie mich an meinem Halsband hin und her. Zog sie mich nach vorne, verschaffte mir das eine schnelle chiropraktische Justierung meiner Halswirbel, was ihr erlaubte, mich wie eine Marionette zu bewegen. Zog sie mich nach hinten, schnitt es mir die Luft ein bisschen ab, sodass ich dagegen ankämpfen wollte, aber ich versuchte, willenlos zu bleiben. Ich musste immer an das Neruda-Gedicht denken, das ich ihr am Abend zuvor vorgelesen hatte:
 

Ich mag es, wenn du so still bist, als wärst du abwesend
 

und du hörst mich von fern und meine Stimme berührt dich nicht.
 

Ich wusste, sie mochte Hohlräume voller Spannung, und ich würde für sie abwesend sein und ich würde warten. Geduldig warten und willenlos. Und ohne etwas zu mir zu sagen, würde sie sagen:
 

Du bist wie meine Seele, ein Schmetterling aus Träumen,
 

und du bist wie das Wort Melancholie.
 

Als ob sie mich wirklich kennen würde.
 

Sie fasste unter meinen hingestreckten Körper, um meinen Hosenschlitz aufzuknöpfen, und zog mir die Hosen so grob aus, dass ich nichts spürte außer dem feuchten Zwanzigdollarschein, der an meiner Möse klebte. Er blieb dort haften wie das Sozialistenflugblatt unter meinem Scheibenwischer, der Grund, warum ich mein einziges Auto zu Schrott gefahren hatte. Da war er, Kommerz, das Einzige, was meinem Körper blieb. Sie wischte mich mit dem Geldschein ab, legte ihn dann auf meinen Mund, als wollte sie mich in Reichtum mumifizieren. Dann tauchte sie ihren Daumen tief in meine Möse und trampte uns ins Nirwana. Ich ritt sie heftig, ritt ihren Daumen und dann die beiden Finger, die sie in meinen Arsch schob. Tramper draußen im Regen, dunkler und gefährlicher Nomade. Ich stöhnte so heftig, dass der Zwanzigdollarschein von meinem Gesicht fiel, und ich schmeckte meine eigenen Säfte auf den Lippen und das Chaos ließ mich arm, nass und verloren zurück, doch nichts war mehr wichtig, außer ihren Fingern, die sich in mich hineinbewegten. Nichts war mehr wichtig in dieser perfekten Abwesenheit.
 

Dunkler und gefährlicher Nomade mit den oilvfarbenen Zigeuneraugen. Sie ritt. Sie ritt heftig in mich hinein. Aber sie würde mich nicht mit ihr kommen lassen. Noch nicht.
 

Zuerst riss sie mich am Halsband hoch, sodass ich meinen Arsch automatisch für sie in die Luft reckte und nach Luft schnappte. Sie griff nach etwas aus Leder und nach etwas anderem. Befestigte eine Leine an meinem Halsband und hielt mich damit zurück, sodass ich nicht wieder auf meinen Bauch rutschen konnte. Dann schlug sie mich mit dem anderen Lederding hart auf den Arsch. Ich stöhnte. Dann knallte sie mit dem Paddel, ihrer Hand (die ich liebte, die Zärtlichkeit, das Brennen) auf den Arsch. Sie konnte alles durch ihre Stärke mitteilen, ohne ein Wort zu sagen. Hunde im Rudel tun das Gleiche. Sie haben ein Signal für spielerisches Kämpfen und stürzen sich dann auf die Ohren des anderen. Das tat sie jetzt auch. Sie beugte sich über mich, hielt mich an der Leine fest und biss mich in den Knorpel oben am Ohr, sodass ich aufschrie. Wenn in diesem Moment etwas zwischen uns gewesen wäre, hätte ich mehrere Präsidenten ertränkt.
 

Sie schlug meinen Arsch gut. Machte mich mürbe. Sie steckte mir das flache Leder der Leine in den Mund und zwang mich zuzubeißen und es wie ein Häppchen im Mund zu halten. Manchmal taten ihre Schläge zu weh und ich wollte stopp rufen, doch ich schrie nicht, denn der nächste Schlag kam zu schnell und ließ meinen Arsch dann auf genau die richtige Art prickeln. Ich wollte ihr zeigen, wie viel ich aushalten konnte, damit sie wusste, sie konnte mich wirklich rannehmen. Ich stöhnte vor mich hin, o Baby. Aber sie war niemandes Baby. Sie war ein Daddy. Kein Leder-Daddy, sondern ein Wetter-Daddy. Zumindest war sie das, wenn sie sich zu mir beugte, mir die Leine aus dem Mund nahm und sagte: »Jetzt möchte ich, dass du ein gutes Mädchen für mich bist.«
 

»Alles, was du willst«, sagte ich und atmete heftig.
 

»Ich möchte, dass du für mich einen lap dance machst.«
 

Mein Therapeut sagte, dass man in jeder Beziehung Eltern und Kind spielt. Ich glaube aber nicht, dass er über die Gefühle sprach, die ich hatte, als ich auf ihren Schoß kletterte. Sie war der allwissende Elternteil und diejenige, der ich mehr als irgendjemandem sonst gefallen wollte. Ich musste allerdings den Mangel an Geschicklichkeit mit Eifer wettmachen. Ich setzte mich auf sie, streckte meine Nippel hoch in die Luft. Ich erinnerte mich, wie Kampfsportler all ihre Kraft in ihrer Mitte zentrieren und sich dann graziös bewegen. Das war mein Ziel. Ich tanzte vom Dantian her, zentrierte meine ganze Kraft im Bauch und ließ sie dann nach unten in meine Möse wandern, bewegte mich langsam auf sie hinunter, bis sie stöhnte und rief: »So ein gutes Mädchen.«
 

Ihr Lob spornte mich an, noch viel besser zu sein, und so hielt ich mich an ihren muskulösen Schultern und ihrem starken Taurus-Nacken fest und ritt den mechanischen Bullen bis zum Horizont. Ich ritt sie freihändig, vibrierte über ihr, ihren Kopf zwischen meine Brüste gepresst. Ich schaukelte mich in sie im Rhythmus unentdeckter, vorindustrieller Gesellschaften, wo die Leute Gold gegen Wasser tauschten. Als ich fertig war, hatte sie Tränen in den Augen und Schweiß auf der Stirn.
 

Kurz davor hatten wir weder mein Kamerastativ noch das Dildogeschirr finden können. Wir witzelten, dass beides zusammen im Schrank sein müsste, dass das Stativ hoch aufgerichtet dastünde, wie ein Strichmännchen mit Strap-on. Einen Moment war mir bewusst, dass wir beide das Fehlen eines dieser Dinge beklagten. »O Gott«, sagte sie. »Ich wünschte, ich wäre das Stativ.«
 

Wir waren jedoch froh, aus drei Dimensionen zu bestehen, und Tiefe würde uns später helfen, als ich erfuhr, dass sie tiefer in mich gehen würde, und diesmal ohne ihren Schwanz. Als ich mich fester gegen sie drückte, gab es plötzlich eine Explosion und wir beide zuckten zusammen.
 

Ich hatte vergessen, welcher Tag es war, erinnerte mich aber daran, über Entrückung gelesen zu haben, ein Wort, das manche Christen für die bevorstehende Apokalypse verwenden. Wie sexy es für mich geklungen hatte. Ich fragte mich, ob wir gerade bombardiert wurden, jetzt, hier, in der Höhle der Verderbtheit, inmitten unserer eigenen Entrückung. Dann erinnerte ich mich, dass es Zeit für das Feuerwerk um Mitternacht war.
 

Wir küssten uns, bis die Explosionen vorbei waren, und taumelten ins neue Jahr.
 

Sie entledigte sich ihrer Bluse. Ich konnte es kaum erwarten, ihre Haut auf meiner zu spüren, und es war herrlich, als sie ihre Brüste über meinen Oberkörper rieb und mit den Zähnen an meinem Schamhaar zupfte. Ich griff instinktiv nach unten, um meine Klit zu berühren, da blies der Wind Blätter an den Bordstein, mit kratzendem Geräusch. Dieses Jahr wurde ich zu Vater Zeit und sie zum Neugeborenen Neujahr und als ich meine Hand zwischen meine Beine schob, begann sie, an meinen Fingern zu saugen, wie an einem Schnuller. Ich presste den Handballen gegen meine Klit, ließ den Daumen hervorstehen und sie stülpte ihre Lippen darüber, als gäbe sie Little Jack Horner23 einen Zwanzigdollar-Blowjob.
 

Sie kniete und arbeitete schwer, um mich zu befriedigen, und ich sah das gern, lag einfach da und beobachtete sie bei der Arbeit.
 

Sie ist ein richtiger Junge, dachte ich und tätschelte ihren Kopf, um sie zu ermutigen. Normalerweise, wenn Frauen mich lecken, wäre es mir lieber, in der Rush Hour eine Brücke zu überqueren. Ich drücke auf meine Hupe und will, dass es vorangeht, während ich das Radio in meinem Kopf lauter drehe und hoffe, bald trockenes Land zu erreichen. Ich frage mich, wie viele Selbstmorde hier auf der Brücke wohl schon verübt worden sind, und ich reiße beim Gähnen den Mund so weit auf, dass man eine Orange hineinstopfen könnte. Aber diesmal nicht. Diesmal war ich stramm und bereit.
 

Sie leckte mich gut, bis ich kam. Dann küsste sie die seidigen Blütenblätter meiner Möse.
 

Gestern hatte sie mich neben einer alten Engelsfigur auf einem Friedhof fotografiert. Der Engel war sehr androgyn, mit angedeuteten Brüsten und einem Schatten im Marmor, wie die Andeutung eines Schwanzes. Wir beide lieben es gleichermaßen, am Rande des Sturms zu stehen, gespannt auf das, was wohl als Nächstes kommt. Als ihr klar wurde, dass ich die Oberhand gewonnen hatte, dass ich sie dazu gebracht hatte, mich wie eine unterwürfige kleine Schlampe zu lecken, wurde sie hart. Sie zog ihren Kopf langsam weg und meine Feuchtigkeit verdunstete auf ihren Lippen. Sie war geladen vor sengender Hitze. Dann wischte sie sich mit dem Handrücken über den Mund, damit sie nicht zu sehr nach meiner Lust schmeckte. Und in strengem Ton sagte sie: »Los, mit dem Rücken an die Wand.«
 

Ich war erschrocken und bewegte mich nicht schnell genug. Da schlug sie mich fest auf die Wangen, schubste mich und sagte: »Ich sagte, an die Wand. Jetzt.«
 

Ich hatte kaum Zeit, mich auf die kalte Oberfläche einzustellen, da fickte sie mich schon. Sie legte eine Hand um mein Halsband und schob zwei Finger in mich, dann drei, während ich mich gegen ihre Hand drückte. Sie formte ihre Finger zu einer Löwenzahnsamenkapsel und quetschte alle fünf in mich und als sie sich zu einer Kugel rollten, war ich das Kind, das die Samen vom Stängel blies. Ich konnte spüren, wie meine Möse sich weitete, ihre Hand schluckte. Die ganze Hand.
 

Man kennt diese Babyschaukeln in einem Gestänge, wo sich ein Kind wie ein Jo-Jo in eine Art Trance hüpft. Das war die Bewegung, die wir anstrebten. Und ja, zuerst tut es weh, wie jedes erste Mal. Aber dann kehrt sich der Schmerz um, man wiegt sich und versucht, diesen Moment zu fassen, den Augenblick, in dem der Schmerz sich umkehrt. Das ist die Kostbarkeit der Faust, die mich heftig stößt, der Bruchteil der Sekunde, in dem sich der Schmerz umkehrt. Und die furchteinflößende Kraft der Faust, das, wofür sie steht. Die Revolution in einer einzigen geballten Hand. Jeder Gewerkschaftsstreik und jede Menschenrechtsgruppe, all die Wut und die Schönheit. Die, die Gerechtigkeit wollen, sind die, die wirklich ficken können. Die Binsenweisheit, dort liegt sie, zusammengeballt in einer Faust.
 

Es sah so aus, als hätten wir etwas, wofür es zu kämpfen lohnte; wir waren bereit für die Einberufung.
 

»Wow«, sagte sie. »Ich spüre, wie du mich reinziehst.«
 

Nach meiner Theorie ist alles im Leben wie eine Tankstelle. Auf der unberechenbaren, vergänglichen Reise halten wir an unterschiedlichen Orten und versuchen, die kosmische Leere zu füllen. Es gibt so etwas wie eine ewige Öffnung und es gibt den Moment des Gefülltseins. Aber der Tank bleibt nicht länger voll als bis etwa zwei Meter hinter der Zapfsäule. Es gibt keinen vollen Tank, es gibt nur die Tankstelle. Erst versucht man, dorthin zu kommen, dann fährt man die Kiste leer, denn außerhalb der Tankstelle gibt es ja noch den Kitzel der Beschleunigung. All das passierte genau hier, mit ihrer Faust in meinem Körper. Das Auffüllen, das Leermachen, die Beschleunigung.
 

Ich baumelte an einer Schnur, die sich in sie hineinwiegte. Ich spielte das Fadenspiel, stöhnte mich ins letzte Jahr des Millenniums. Ich wollte gefüllt sein; sie wollte mich füllen. Der Moment der Sättigung ist so kurz und dennoch wiegt er alles auf. Ich drängte mich auf sie, auf ihre Hand, so wie man versucht, Puzzlestücke passend zu machen. Manchmal gibt es mehr im Leben als den kleinen Moment des Widerstrebens. Mein Körper gab ihr nach, öffnete sich, dehnte sich aus und sie tauchte tiefer hinein. Als ich hinunterblickte, war ihre Hand verschwunden, bis zu der Stelle, wo die Haut unter ihrer Armbanduhr weiß geblieben war. Ich stellte mir vor, wie ein Schiff das erste Mal die Freiheitsstatue sieht. Sie war die Frau und ich war die Hand und die Fackel, errichtet an ihrem hohen Ende. Zusammen wurden wir Freiheit und wir machten die Freiheit zum Glauben.
 

»Du fühlst dich unglaublich an«, sagte ich.
 

Ich legte meine Hände um ihren Hals und hing an ihr und sie bewegte sich tiefer und fester in mich hinein. Ich konnte sehen, wie sehr sie wollte, dass es perfekt passte. Ich sollte mich fühlen wie Cinderella und wir kamen der Sache recht nah. Ich liebte das Gefühl, das sie mir gab, offen zu sein, willkommen, so großzügig. Als wäre es für sie das größte Geschenk, als sie fragte: »Wirst du für mich kommen?«
 

Als sie dann tatsächlich fragte, verschloss sich etwas in mir. Obwohl ich schon ungefähr zehn Mal fast gekommen war, konnte ich es jetzt nicht. Obwohl sie mich darum bat.
 

Zwei Nächte zuvor hatten wir uns vorgestellt, wir lägen während eines Gewitters in einer Scheune, voller Angst, dass es uns erwischen könnte, krachender Lärm und Geräusche um uns und eine kratzige Wolldecke, die unsere Haut wach hielt. Ich zündete Kerzen an, tat so, als gäbe es keinen Strom, außer dem Blitz, und als hätten wir vor dem Regen Zuflucht gefunden. Ich konnte mich tagelang mit ihr verkriechen, ohne zu merken, wie die Zeit verging. So fühlte ich mich mit ihrer Faust in mir, so wundervoll fern. Ich war trotz allem froh, dass wir Strom hatten, denn als sie sich langsam aus mir zurückzog, sagte sie: »Ich hole den Vibrator.« Ihre Mundwinkel gingen ironisch nach oben.
 

»Ich möchte, dass du mir sagst, wann ich kommen darf«, sagte ich zu ihr. »Ich möchte deine Erlaubnis.«
 

Sie presste mich wieder an die Wand und stieß ihre Hand so schnell in mich hinein, dass ich vor Schmerz und vor Lust nach Luft schnappte, und ich wollte nur, dass sie tiefer stieß, so gut fühlte es sich an. Ich rieb meine Klit ein kleines bisschen, weil ich wusste, dass es mir helfen würde, mich weiter zu öffnen. Ich wollte ihr Handgelenk verschwinden sehen. Ich wollte sie überstehen. Ich wollte, dass sie mich ausfüllte.
 

Ich wartete geduldig, denn inzwischen war ich bereit zu sterben, um zu kommen, wusste aber nicht, ob sie mich je lassen würde. Ich schluckte Licht, leckgeschlagen auf See, und die ganze Zeit bewegte sie sich zärtlich und hart in mir. Sie hielt meine Reichtümer in den Händen und brachte mich zur Welt. Dann sagte sie endlich: »Bitte komm für mich.«
 

»Darf ich wirklich?«
 

»Komm jetzt für mich.«
 

Sie brach mich auf, wie ein im Stein eingeschlossenes Fossil. Sie trennte mich in Teile, wie ein Zauberer. Dann setzte sie meine Einzelteile wieder zusammen. Sie reparierte alles in mir, was zerbrochen war. Trotzdem würde sie mich nicht aufhören lassen. Sie würde nicht nachgeben.
 

Als es vorbei war, konnten wir nicht sprechen. Wir hielten einander nur fest.
 

Tags zuvor hatte der Wettermann eine perfekte Wettervorhersage gemacht. Er hatte tatsächlich von einer hundertprozentigen Regen-Wahrscheinlichkeit gesprochen. Ich konnte es nicht glauben, als sie es mir erzählte. »Das ist unmöglich. Das ist so frech. Man kann sich keiner Sache so sicher sein.«
 

»Doch«, sagte sie ruhig. »Ich glaube, man kann.«
 

Und sie hatte recht, es regnete den ganzen Tag.
 

Sie ging früh am Morgen, bevor ich aufwachte. Ich fand den Zwanzigdollarschein über meine Computermaus gelegt wie eine mechanische Hand. Ich war leer und hohl wie ein alter Kaugummiautomat. Ich fühlte mich roh. Ich tastete mich zum Kühlschrank und blinzelte hinein. Ich hustete, als ich etwas Orangensaft herunterzwang. Ich taumelte von der Küche in mein Arbeitszimmer. Setzte mich an meinen Schreibtisch, roch an dem Geldschein, um zu sehen, ob mein Duft noch darauf war, doch die letzte Nacht war von der Währung wegradiert. Der Schein roch nach neuem Geld. Es gab nichts, was ich kaufen musste, und ich fühlte mich sehr reich.
 
  


Auf halber Strecke
 

Es ist, weil sie beschützt sein will, denke ich und ziehe den Gürtel zwischen meinen Händen stramm, presse ihn flach auf ihren Mund, um ihre Lippen geschlossen und ihren Kopf auf das Kissen gedrückt zu halten. Es ist, weil sie beschützt sein will, denke ich, als ich für sie Bondage-Armbänder kaufe, ein Hundehalsband, als ich mit den Händen in die Lederhandschuhe schlüpfe. Es ist, weil sie beschützt sein will, denke ich, als ich sie auf das Bett drücke.
 

Es ist, weil sie mich ebenso sehr braucht wie ich sie, denke ich, als ich auf den Parkplatz des Hotels einbiege. Ich hasse es, als Erste anzukommen, ich befürchte immer, dass sie nicht auftaucht. Alles, was ich tun kann, ist mir auszudenken, wie ich sie an das erinnern würde, was nur ich ihr geben kann und sonst niemand. Als sie schließlich ankommt, verspätet, will ich sie dafür bestrafen, dass sie mich warten ließ. Doch alles, was ich sagen kann, als sie mich im Zimmer verspottet, ist »fick dich«, wie ein einsilbiges Kind, dessen Eltern zu Hause herumfluchen. Ich sage es wieder und wieder, »fick dich«, mit unterschiedlicher Betonung, bis sie schließlich spottet: »Warum tust du’s dann nicht?«
 

Ich umkreise sie ein paar Mal. Ich weiß, dass sie sich für mich angezogen hat, obwohl sie so auszusehen versucht, als hätte sie einfach nur das Nächstbeste vom Boden aufgehoben, um sich damit zu bedecken. Sie schenkt mir die süßeste Armesündermiene, denn sie weiß, dass sie mich so weit hat, wie es nötig ist. Ich ziehe sie zu mir, küsse sie grob, öffne den Hosenschlitz ihrer Levi’s mit Daumen und Zeigefinger, lasse sie eine Minute so stehen, während ich sie begutachte. Wir wissen, dass es keiner von uns genügt, nur dazusitzen und zu reden. Wir haben darauf gewartet. Meine Hände zitterten erwartungsvoll, als ich die Schlüssel an der Rezeption entgegennahm.
 

Ich stoße sie auf das Bett, zerre sie über meine Knie und ziehe ihr die Levi’s herunter. Ich streichle ihre weiche Unterwäsche, die baumwollene, sauber gewaschene Weichheit. Sie will die Gnadenfrist vor der Entblößung. Sie will, dass ich schnell zur Sache komme, die Formalitäten vergesse und die Geheimnisse ihres prickelnden Blutes an die Oberfläche bringe. Aber zuerst streiche ich mit den Händen über die Baumwolle, als wäre ich gedankenverloren in einem Stoffladen, in dem ich mir den Reichtum vorstelle, den ich nie hatte, feinsten Samt liebkose, das festeste Seidengewebe, die Frivolität von Gingham. Ich beuge mich herab und küsse sie dort, wo ihr Rückgrat sich nach innen zu biegen beginnt, lecke über die Kante des Gummibandes. Sie stöhnt leise. Ich bewege meine Hand in langsamen Kreisen auf der Baumwolle, über die Rundung ihres Arsches, die stille Schlucht hinunter zur Wärme ihrer Möse. Ich halte meine Hand nur wenige Millimeter entfernt, um meine Finger anzutauen, dann drücke ich langsam ihre Möse, um zu sehen, wie nass sie ist. Ich beuge mich nach unten, bis meine Lippen genau über ihrem Ohr sind. »Ich weiß, was du brauchst«, sage ich zu ihr. »Ich kann dich nass machen, nur indem ich es dir sage.« Sie seufzt leise und ich sage zu ihr: »Du willst entblößt werden.« Ich positioniere mein gebeugtes Knie so, dass es gegen ihre Klit drückt und ihren Arsch leicht anhebt. »Oder nicht?«, frage ich, während ich sie dort reibe.
 

Sie will nichts sagen. Ich presse mein Knie etwas stärker in sie. Ich will, dass sie einen dumpfen Schmerz spürt, aber nicht zu sehr, nicht genug. Sie will nicht um mehr bitten, aber ich weiß, dass sie es will, sie will es schnell, ihre Möse giert nach meiner Hand.
 

»Oder nicht?«, frage ich mit etwas mehr Nachdruck. Gleichzeitig presse ich meinen Unterarm auf ihren Kopf, um sie dort unten zu halten. »Willst du nicht entblößt werden?«
 

»Doch«, antwortet sie. Bevor sie durch ihre bebenden Lippen Atem holen kann, zerre ich ihre Unterwäsche nach unten, um ihren Arsch anzusehen. Er hat die Farbe von Sand, perfekt windverweht und aus einiger Entfernung glatt, etwas rauer von Nahem. Ihr Arschloch ist leicht violett-braun an den Rändern, gekräuselt. Ihre Möse ist geöffnet wie ein hungriges Tier und sichtlich feucht. Ich streiche mit meiner Hand ihre Arschspalte hinunter, fahre dann mit einem Finger an den dunkleren Rändern ihres Arschlochs entlang, genau an der Linie, an der sich der Hautton ändert, hinauf und hinunter, so langsam, dass sie ihren Arsch unbewusst in die Luft reckt, weil sie mehr will. Als ihr Rücken gebogen ist und ihr Arsch hoch genug für meinen Geschmack, gebe ich ihr einen schnellen Klaps auf die höchste, blasseste Stelle des Bogens, sodass ihr Rückgrat erzittert und sie stöhnt. Das Echo hinterlässt eine gewisse nervöse Unruhe im Raum. Ihr Körper ist wie eine Feder gespannt. Unsere Ohren sind gespitzt, wir beide warten auf die Wiederkehr dieses Tons. Ich knete ihre Arschbacken und quetsche sie dann zwischen meiner anderen Handfläche und meinem Körper zusammen, sodass das Fleisch für meine Hand kompakt gepresst ist, und ich schlage sie hart, mehrere Male, so schnell, dass sie nicht einmal Zeit hat, nach Luft zu schnappen. Ich lasse sie los und ihr geröteter Arsch entspannt sich über meinen Beinen.
 

»Habe ich dir erlaubt, ihn unten zu lassen?«, blaffe ich. Sie hebt ihren Arsch gehorsam an. Ich untersuche ihn einen Moment lang mit Blicken, obwohl ich weiß, dass sie meine Hand will. Ich blicke auf die Flecken, verursacht durch das an die Oberfläche gestiegene Blut. Ich blicke auf die Art, wie sich ihr Arschloch zu weiten scheint, wie die Pupille eines aufgeregten Kindes. Ich blicke auf die flaumigen Haare, die tief in der Ritze wachsen. Ich blicke auf ihre Möse, die mich anstarrt, die Nektarine eines durstigen Sommers. Ich schlage leicht auf ihre Möse, es klingt wie das feuchte Klatschen eines nassen Handtuchs. Dann schlage ich auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel, die Ränder ihrer Schamlippen, die Stellen um ihr Arschloch herum. Es sind zarte Schläge, die ein bisschen stärker und lauter werden, als ich fortfahre; dabei falle ich in einen einfachen Rhythmus, damit sie weiß, was sie erwartet. Doch dann überrasche ich sie, schlage hart auf die fleischigste Stelle ihres Arsches, so hart, dass sie nach vorn fällt und ihr offener Mund in das Kissen stöhnt, auf dem er landet. Dann setze ich die zarten Schläge fort, dieses Mal spreize ich ihre Arschbacken mit meiner linken Hand auseinander und schlage sie direkt auf ihr Arschloch, ich will, dass es sich für mich öffnet, lasse sie gegen ihren Willen erbeben, während ihr Arsch erwartungsvoll meiner Hand entgegenpulsiert.
 

»Dein Arsch ist so rot«, sage ich ihr. »Und so warm. Fass ihn an.« Ich zwinge ihre Hand nach unten, damit sie die warme, geschwollene Haut berührt, dort, wo meine Hand sie getroffen hat, dann schlage ich fest auf die andere Seite und sie fällt auf mich, weil sie sich nicht abstützen kann.
 

»So ist es richtig«, sage ich. »Entspann dich.« Ich schlage sie mehrmals fest und schnell, überall auf ihren Arsch, variiere dabei den Klang durch die Formung meiner Handfläche und durch die Art, wie sie auftrifft, bis es wie eine Art Applaus klingt.
 

»Macht dir das Spaß?«, fragt sie, unsicher, ängstlich, als ich pausiere, um zu Atem zu kommen.
 

Ich spreize ihre Arschbacken wieder und streiche mit dem Finger langsam die Spalte auf und ab. »Oh, ja«, sage ich. Ich fühle, wie ich selbst nass werde. Ich fühle die Schwere ihrer Verletzlichkeit und das Gewicht ihres Vertrauens. Meine Möse schwebt über ihr in der Luft wie ein Donnerschlag.
 

Ich beuge mich nach unten und bewege meine Zunge um ihr Ohrläppchen herum, in die Ohrmuschel, durch das winzige Labyrinth an der Oberseite. Ihr Ohr wird feucht von meinem Atem und meiner Zunge und ich spüre die Hitze und Feuchtigkeit meiner Worte, als ich spreche. »Ich will so sehr in dich hinein«, sage ich.
 

Sie stöhnt. Ihre Augenlider spannen sich.
 

»O bitte«, bettelt sie.
 

Das Zimmer, in dem wir heute Nacht sind, könnte überall sein. Es hat die zwei Standardbetten, den Nachttisch mit einer Bibel in der obersten Schublade, einen runden Tisch und zwei Stühle, einen Fernseher auf einem billigen Presspan-Regal. Wir haben den Fernseher angeschaltet, um die Geräusche zu übertönen, weil sich jemand wundern könnte; jemand könnte klopfen, wenn er das Echo meiner Hand hört. Eine Kochsendung läuft und die Stimme des Kochs, von meinen Schlägen durchsetzt, wird lauter. »Das Innere sollte zart und rosa sein …«, sagt er. Ein Klaps auf ihren Arsch. »Solange sie lebendig sind, können sie beißen …« Ein Klaps auf die zarte Haut um ihr Arschloch, ein Klaps auf ihre zitternde Möse. »Kochen, bis sie feucht und die Außenseite leicht sautiert ist …« Ein Klaps auf die Rückseite ihrer Oberschenkel, ihren Arsch, ihre Möse, ihren Arsch. Sie stöhnt wie im Delirium und dann ficke ich sie, mein Finger gleitet langsam in ihr Arschloch, hinein und hinaus. Die Geräusche des Fernsehers im Hintergrund werden lauter und ich stelle mir vor, dass uns jemand beobachtet, ich stelle mir vor, die Stimmen stammten von Leuten, die uns beobachten, und die Kamera ist auf ihren Arsch gerichtet, weit geöffnet und entblößt. Ihr Arschloch pumpt um meinen Finger, presst sich zusammen, weitet sich wieder. »Oh, Honey«, sagt sie. Ich gebe ihr mehr, zwei Finger gleiten zuerst sanft hinein und hinaus, dann fester, mit der ganzen Kraft meines Gewichts. Die Beuge meines Arms arbeitet wie ein Hebel.
 

»Zu viel?«, frage ich, schlage sie fest, während ich sie ficke.
 

Sie antwortet nicht, also schlage ich noch fester zu.
 

»Zu viel?«, frage ich wieder. Sie schüttelt den Kopf. Ich schlage fester. Sie beißt ins Laken. Ich schlage sie wieder und wieder und stoße meine Finger in sie. Dann, während einer kleinen Verschnaufpause, ziehe ich sie sanft heraus. »Beweg dich nicht«, sage ich zu ihr. Ich befreie mich unter ihr und sie hält ihren Arsch weiter in die Luft, wartet auf mich.
 

»Schlagen Sie sie zu weichen Häubchen …«, sagt der Fernsehkoch. Ihr roter Arsch ist hoch in die Luft gereckt, wie ein Kirschlolli. Ich lege den Dildo an, den ich mitgebracht habe. »Beweg dich nicht«, befehle ich ihr, als ich sehe, wie sie vor Unbehagen zurückschreckt. Sie windet ihren Arsch für mich höher und ich justiere den Schwanz im Gummiring. Ich klettere hinter sie aufs Bett und greife mit beiden Händen nach ihren Hüften, um ihren Arsch nach hinten und noch höher in die Luft zu ziehen. Ich spreize ihre Knie leicht auseinander. Ihre Möse hängt herunter, schwer vom Gewicht ihres Hungers. Ich reibe den Schwanz an ihren nassen Schamlippen, so sanft, dass sie denkt, es wäre meine Hand. »Schließ die Augen«, sage ich zu ihr und als sie es tut, öffne ich ihre Mösenlippen mit zwei Fingern und stoße den Schwanz in sie hinein, schnell, sodass ihr Körper beinahe zur Seite kippt. Sie ist so nass und bereit, dass er sofort hineingleitet, und ich bewege ihn hinein und hinaus, bis ihre Töne dunkler werden, bis ihr Mund sich weitet, als wäre er am selben Stromkreis wie ihre Möse angeschlossen. Auch ihre Kehle öffnet sich, sodass die Töne nun hohler klingen, tiefer, als ich in sie stoße. Ich spüre, wie das flache Ende des Silikons gegen meinen Körper drückt, und es bewirkt, dass ich sie noch fester ficken will, damit ich spüren kann, wie es dort gegen mich knallt. Ich greife in ihr Haar wie in eine Mähne, reite sie eine Weile ungesattelt, fasse herum und quetsche ihre Brüste, während ich in sie dränge. Für eine Weile fallen wir in die gleiche wellenartige Bewegung, bis ich mich fühle, als wären wir auf derselben Rummelplatzfahrt, dieselbe grellbunte, billige Fahrt.
 

Ich bin sicher, dass in diesem Zimmer schmutzige Sachen vonstattengingen. Es ist die Sorte billiges Hotel für Handlungsreisende, für die Mittagspause mit der Sekretärin. Die Bibel versteckt sich in der Schublade wie ein stummer Zeuge und zeichnet die Geschichten auf. Wir waren schon an anderen Orten wie diesem, trafen uns auf halbem Weg zwischen unseren Wohnungen, mitten im Nirgendwo, denn wir könnten von denjenigen erwischt werden, die uns wirklich besitzen. Ich kann nicht anders; ich küsse sie in jedem Aufzug, stecke meine Zunge in ihren nassen Mund und dann, wenn die Türen sich öffnen, spazieren wir davon, als wäre nichts geschehen. Natürlich kentern immer die, die versuchen, die Easy Riders des Sex zu sein, und so ist es auch bei uns. Wenn ich in ihr bin auf diesem Zimmer, dann will ich für immer dort innen bleiben. Ich will Quarantäne in ihrem Körper.
 

Als ich ein letztes Mal in sie stoße, bringt sie Töne hervor, die ich nicht deuten kann. Zuerst glaube ich, sie würde lachen, dann wird mir klar, dass sie weint. »O Süße«, sage ich zu ihr. »Liebling.« Ich streichle ihren Rücken, während ich mich vorsichtig zurückziehe. »Was ist los?« Ich bin besorgt. Sie fällt zur Seite, doch ich bin neben ihr, ziehe sie zu mir und drücke sie an mich. »O Gott«, sage ich. »Was ist los?« Eine Minute lang schluchzt sie zu sehr, um zu sprechen, und dann zieht sie mich enger an sich, dichtet alle Fugen zwischen unseren Körpern ab.
 

»Ich fühle mich so nackt«, sagt sie zu mir. »Kannst du mich zudecken?« Ich tue es, ziehe die Decke über sie, ziehe sie näher an mich, presse meinen Körper an ihren, streichle sie sanft und sage: »Süße, ich bin da.« Es ist, weil sie beschützt sein will, denke ich und halte sie fest. Und was auch immer ich aus ihr herausgefickt habe, es ergießt sich gute zehn Minuten lang, während der Koch im Fernsehen quirlt, schlägt, püriert und die »köstliche Ausgewogenheit« dessen, was er kreiert hat, abschmeckt. In der Zwischenzeit genießen wir unsere Symbiose einen Moment, ihr Tränenfluss an meiner Brust, die Beine ineinander verflochten. Ich denke daran, wie gern ich auf der Straße zu ihr gehen möchte, wenn wir so tun, als wären wir nicht zusammen, wie ich sie in eine Gasse ziehen, sie fest gegen eine Ziegelwand pressen und sie dort küssen würde, wie ich die Reibung ihrer Lederjacke an meinen Brüsten spüren würde, die Wärme ihres Fleisches unter ihrem harten Fell, das Weichwerden ihres Körpers unter meinem, während Zeit und Distanz dahinschmelzen würden.
 

Das billige Hotel besitzt eine gewisse Neutralität, ähnlich Haushaltsgegenständen, die so elementar und komplex sind wie das Rad. Auch sie hat mich hier mit Gürteln geschlagen, mit Zeitschriften aus der Hotellobby, mit ihrer schwieligen Hand. Sie und ich mögen es, unser Machtspiel zu tauschen: wir mögen es, uns auf halber Strecke zu treffen. Und ich weiß, sobald ihre Tränen nachlassen, wird sie wieder aus Müll Schlösser bauen. Sie sieht sich im Zimmer um. Ich kann beinahe dabei zusehen, wie ihr Kopf schöne B-Film-Fantasien ersinnt.
 

»Dieser Tisch«, sagt sie zu mir und deutet zur Ecke des Zimmers. »Ich habe vor, dich später über diesen Tisch zu legen und dich dann zu nehmen. Wenn du Glück hast.«
 

Sie und ich, wir lieben die einfachen Freuden.
 

Ich schenke ihr ein verschwörerisches Lächeln. Dann küsse ich die Feuchtigkeit von ihren Wangen, ein kontraproduktives Unterfangen, denn meine Lippen machen sie nasser und die Zärtlichkeit lässt sie erneut weinen. Schließlich zieht sie mich einfach zu sich, unsere Körper dicht aneinandergedrängt, und sagt: »Ich kann nicht glauben, dass ich es zulasse, dass du mich so siehst.« Und dann denke ich, dass ich sie liebe.
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8.6
 

Das liturgische Gezirpe der Grillen drängt sich in der Einzäunung des Hofes zusammen und Libellen bewegen sich wie Kalligrafen über den Himmel. Der Mais im Garten reicht mir bis zu den Schultern. Das Licht ist so süß wie Limonade. Du siehst heiß wie ein Bauarbeiter aus. Du trägst eine Trucker-Mütze mit einem roten Hahn darauf, nicht die, die jeder mit Schwanz in Verbindung bringt, sondern eine des Diners Red Rooster, mit einem gestickten Fünfziger-Jahre-Schriftzug. Wenn du gehst, fallen Sägespäne wie eine Schleppe aus Brotkrümeln von dir herab. Ich liebe die Art, wie deine muskulösen Arme den späten Nachmittag aufrühren, und wie die Schwerkraft um deinen Schwanz hängt. Du hast ein anbetungswürdiges schiefes Lächeln auf dem Gesicht, das mein Herz springen lässt. Du fummelst an deinem Werkzeuggürtel herum, dein Gesicht leicht gesenkt. Du bist die schüchternste Person, der ich je begegnet bin, und deine Schüchternheit trennt mich auf. Ich schwatze in sie hinein wie eine Art Erzählerin und dann, als meine Worte von dir zurückgeworfen werden und ich bemerke, dass du mich wie ein zielstrebiger Bohrer, der niemals gelangweilt ist, anstarrst,24 fühle ich mein Erröten. Du fasst mich an den Handgelenken und ziehst mich zu dir, um mich zu küssen, legst deine Handflächen auf meinen Rücken. Dein Maßband presst sich gegen mein Schambein, um die präzise Entfernung zwischen null und nass auszumessen. »Komm her, Baby«, sagst du sanft. »Ganz nah.«
 

Während die Entfernung zwischen unseren Häusern eine ausgebreitete Karte ist, hat die zwischen null und nass eine wohlgestaltete Form: wie eine abgerissene Handvoll knusprigen Brotes. Einst hätte meine Hand diese Form berührt oder ihre Schwellung hätte sich an mich gepresst und die reinliche Baumwolle meines Slips hätte sich augenblicklich in eine überflutete Ebene verwandelt. Aber meine Möse wurde zynisch und anspruchsvoll und wollte mehr als die Grundgeometrie irgendeines Butch-Guys, der wusste, wie man es trägt. Ich brauchte ein gewisses call and response. Wenn wir getrennt waren, machte ich telekinetische Übungen mit dir; meine Hand fiel plötzlich herab und umfasste die Luft, als würde ich dir einen runterholen, und am Telefon sagte ich: »Sag mir, wann«, und du wusstest immer, wann ich es tat, weil du auf der Stelle hart wurdest, und dann gingst du mit einem Steifen umher, völlig außer dir, und wolltest mich ficken. Nun, da du hier bist, machst du mich nass, indem du mich mit so viel Liebe in deinen Augen ansiehst, dass ich mein Flussbett glätten möchte, damit du Gold waschen kannst. Ich bin Katzengold, aber ich will, dass du dich nach mir verzehrst, hineingelockt in einen vergoldeten Traum. »Komm, Baby«, sagst du mit leisem Drängen in der Stimme. »Reib ihn ein bisschen.«
 

Alles ist vergoldet. Ich kenne die schwüle Blattgold-Variante der Liebe, die Sorte, die abblättert, um die scheußliche verschimmelte Oberfläche darunter offenzulegen. Ich kenne die Sorte Liebe, die wortgewandt beginnt und sich in geschriene Flüche wandelt. Du siehst mich so hungrig an und ich traue dem nicht, sogar wenn meine Hand diese süße Schwellung reibt, die meine Möse so weit für dich öffnet. Wenn du mir sagst, dass du mich liebst, fühle ich mich wie gold-gesprenkelter Wodka für einen Goldschürfer, der gleichzeitig Alkoholiker ist. Wenn du mir sagst, dass du mich ficken willst, fühle ich mich so billig glitzernd wie Lamé. Siehst du, ich weiß, was nach dem achten Monat geschieht und ich habe Angst davor. Ich weiß, das kalte Ende des Sommerlichts wird kommen. Ich bin nicht sicher, wie dein kalifornisches Gemüt damit umgehen wird. Ich weiß nicht, ob du einfach ausrasten wirst oder ob ich zusehen muss, wie du dich verschließt. Ich denke, ich werde so tun müssen, als wäre ich maßvoll genug, dem Zuckerrohr in deiner Hose einfach Gastgeberin zu sein. An einem bestimmten Punkt wirst du merken, dass ich deinem süßen Schwanz so verfallen bin, dass ich ihn bis an unser diabetisches Ende lutschen will. »Jetzt hör auf zu denken und benütze deinen hübschen Mund für etwas Sinnvolles«, sagst du und ziehst mich am Haar. Ich falle in der pinienharzigen Luft auf die Knie, öffne für dich einen Raum, in den du hineinstürmen kannst, und dann bin ich so dankbar, deine Ladung auspacken zu dürfen. Du hältst meinen Hinterkopf, während du mein Gesicht stopfst. Du verwischst die Besonderheiten und so nimmst du mich.
 

8.10
 

Die Pinien bilden einen Kreis, als wären sie gerade dabei, die verrückte Gewalt sich fortpflanzender Tiere zu bewerten. Da liegt so viel Ficken in der Luft. Deine Hände fummeln nach einem Weg in mich hinein, zwingen meine Beine auseinander. »Ja, so ist es gut, hübsche Prinzessin«, sagst du und bringst mich in Stellung. »Mach dich weit für Daddy.« Ich schwanke. Ich weiß nicht, wie ich so beständig sein könnte wie du. Ich versuche immer zu fliehen. Ich versuche nicht, vor dir zu fliehen, sondern vor meinem Leben. Deine Beständigkeit geht mir auf die Nerven. Ich fühle mich wie auf einem vertäuten Boot, wenn der Sturm kommt. Hier bist du, bereit, über die Gezeiten hinwegzusehen. Und hier bin ich, ich komme aus dem Nirgendwo, die Ausgeburt der Finsternis, die den Untergang prophezeit. »Verdammt, Baby, du bist so nass«, sagst du hungrig, deine Hand unter meinem Rock schiebt sich am Gummisaum meines Slips entlang. Du hast immer noch nicht meinen Mechanismus ergründet und kannst dich nicht vollständig entspannen, sodass es eine Unterbrechung zwischen deinen Berührungen und der allzu begeisterten Antwort meiner Möse gibt, die sich für deine Schüchternheit öffnet, so groß wie ein Megafon, während alles, was ich wirklich will, ist, mich ruhig hinzulegen und überredet zu werden. »Verdammt, du bist so weit«, rufst du und deine Ernsthaftigkeit erreicht mich und ich fühle eine schmelzende Wärme überall an meiner Wirbelsäule. Du drückst mich gegen den Schuppen und beginnst, deine Finger in mich hineinzuschieben, und dann fummelst du herum, um deinen Schwanz auszupacken. Du legst mich hin, aber du kümmerst dich nicht darum, ob es hart oder weich ist oder ob etwas an mir scheuert. Ich bin froh – ich will dich nicht so schüchtern, dass du mich nicht dazu bringen kannst, mich dreckig zu fühlen. Ich greife nach deiner Schulter und nach einem Baumstamm und beginne, deinen Schwanz mit meinen Hüften zu melken. Es ist wie Zuckerrohr. Es ist wie ein glückseliges Lächeln ohne Zähne. Der Hammer aus deinem Werkzeuggürtel ist ein Gerichtshammer, der auf den Boden knallt, aber ich werde hier keinen Beschluss genehmigen. »Mehr, Baby«, flehe ich.
 

8.15
 

Du umwirbst mich den ganzen Tag mit Snacks auf dem Tablett: Käse und Cracker, aufgeschnittene und architektonisch angerichtete Früchte, perfekte Sandwiches. Ich esse, bis ich schläfrig und verliebt in dich bin. Es braucht eine ganze Menge mehr als die ermüdende Hitze, um mich zum Gehen zu bewegen. Aber später hast du mich wie durch ein Wunder dazu gebracht, dass ich eine Weile neben dir schlafen konnte, und ich habe seit Jahren nicht mehr nah bei jemandem geschlafen. Du bist eine Art Psychopharmakon für Katastrophendenker. Du wärst gut darin, Tiere auf dem Weg zur Schlachtbank zu beruhigen. Du erzählst mir die süßesten Lügen, um mir beim Entspannen zu helfen. »Ich werde dich nicht loslassen, Baby«, sagst du. »Ich bin so verdammt verliebt in dich.« Es gibt einen Begriff für das, was ich bin: entflammt. Mein limbisches System steht in Flammen und ich kann nicht schlafen, wenn es um mich herum irgendein Geräusch oder eine Bewegung gibt. Ich fühle mich entflammt. Ich fühle mich wie ein launisches Pulverfass. Bevor du ankamst, habe ich das Gerüst meiner täglichen Überlebenstricks in meine Amygdala gestopft, in der Hoffnung, du würdest meine Last stützen. Nächtelang spielte ich mit meiner übermäßig geriebenen Feuerstein-Klit und dachte an deinen Schwanz. Ich fühlte eine solche Sehnsucht nach deinen Händen auf mir. Ich blieb noch entflammt in meinen Ängsten, meine einzigen wirklichen Laternen zu dieser Zeit. Nun sind deine Arme über mich gelegt, so einfach wie Hefeteig, aus dem ein braun gebackener Zopf wird. »Ich hab dich«, sagst du. »Entspann dich, Baby.« Du benimmst dich so, als würden wir gerade wieder aufwachen und weitermachen. Du küsst meinen Nacken und ich lege meine Hand auf die Haut deines Arms. Ich liebe das Gefühl deiner straffen und gesunden Haut, der sexy Muskeln darunter. Du lässt mich schlafen, wie ich nicht einmal als Kind geschlafen habe. Noch stört mich die vollkommene Traumlosigkeit unserer Liebe. Es ist ein auratischer Moment vor dem Wirbelsturm. Du hältst mich im fantasielosen Schlummer eines Feldes, das unter dem sich schnell drehenden Wind ruht, aber ich ziehe mich von dir zurück, erhebe mich. Ich werde von der Physik und von Kräften, die ich nicht verstehe, weggerissen. »Halt mich unten«, sage ich ein wenig verzweifelt und greife nach deinem Arm. »Leg dich auf mich, sodass ich dein Gewicht spüren kann.« Du tust, was ich sage, du verankerst mich.
 

8.16
 

Du machst dich darüber lustig, dass ich es tiefer brauche. Dass es niemals tief genug ist. Dass ich mehr Schreie und mehr Kratzen brauche. Dass ich mehr Kampf und mehr Wut brauche. Dass ich den Kampf und die Wut brauche, gepackt in ein Pulverfass, und wie ich dieses Pulverfass brauche, um in genau dem Moment gefickt zu werden, wenn das Stück in seinen Chor über den Leuchtturmwärter ausbricht, wie synchronisierte Feuerwerkskörper, angezündet von einem auflauernden Schausteller. Ich versuche, dich dazu zu kriegen, für mich zu kämpfen. Ich muss wissen, ob irgendeine süße Grausamkeit in dir steckt. Die Monate nach August sind kalt, auseinandergezogene Felder der Trostlosigkeit, und nur Darwins wachsamste Soldaten überleben. Wirst du für mich kämpfen? Ich muss fühlen, dass der eingesperrte Teil in dir zu entkommen versucht, der Käfig der Vögel, die niemals mit der Stille einverstanden sein werden.
 

8.17
 

Ja, wir ficken auch ganz einfach. Ich reite dich. Auf deinem Schwanz spiele ich Gillys Ritt auf dem mechanischen Stier, ich lasse die Trichterwolke vom Himmel tanzen, schleife meine Hüften auf dir, während du mich hältst, verlange, dass du mich die Treppen nach oben trägst, aufgespießt auf deinen Schwanz, während meine Beine um dich gewickelt sind, sodass ich meinen Vibrator benutzen kann, ich halte dich so tief und fest in mir, presse die letzten Tropfen Wichse aus dir heraus und komme, als du mir befiehlst zu kommen, und nicht einen Moment eher, Daddy, weil ich nämlich deine perfekte kleine Schlampe bin.
 

8.19
 

Man könnte sagen, dass ich eine Hure bin, mit einer viel zu harten Schale, um mich zu verlieben, mit einer Hülse aus Trauma und Furcht, ohne Vertrauen, voller Angst vor der Ernsthaftigkeit in deinen Augen. Ich bin die Sorte Kritikerin, die Jahre des Zorns in eine Flasche voller gedrechselter Phrasen gestopft hat. Ich bin genauso zornig wie die lächelnden kleinen Mädchen, die sich so dünn hungern, bis sie nur noch ein Docht sind. Ich bin an Butches gewöhnt, die gemeiner sind als ich selbst und herumhängen wie Aushöhlungen, aber du bist so gerade wie Mormonen-Zähne. Schlimmer noch – du hast tatsächlich Mormonen-Zähne. Du bist die erste Mormonen-Butch, die ich je getroffen habe, und trotz deiner hässlichen aufgegebenen Angewohnheit, auf allem herumzukauen, und sorgfältig versteckter Zahnarztrechnungen sieht dein Lächeln so aus, als hätte das Leben es noch nie beschädigt. Du erzählst mir, die Mädchen bei dir zu Hause hätten eine Schwäche für dich – in Wahrheit wollen sie all die Süße aus deinem Schwanz saugen, als wären sie ein urbaner Koiteich, der aus einer einzigen großmäuligen Oberfläche besteht. Ihre bloße Erwähnung macht mich gereizt und ich fühle, wie sie selbst aus so großer Entfernung an dir zerren. Ich hasse diese Mädchen. Meine Eifersucht ist in der Tat alarmierend. Ich werde dich immer besser lutschen, als ihre kleinen Münder es können. Du wirst feststellen, dass Sex auf dem Land anders ist als Sex in der Stadt, träger und nackter. Nach einiger Zeit hier wuchsen deine Haare zu einem Mormonen-Afro an. Ich beobachte eine gefräßige Biene, die sich, eingepudert mit Blütenstaub, an den Stempel einer Blume klammert, die so rosa und gerüscht ist wie ein Hut für die Kirche in den Südstaaten. Auf der rosafarbenen Decke stützt du dich auf deinen Arm, ich liege nah bei dir. Du willst mir beim Reden zuhören, während du auf meine Titten in dem Sommerkleid starrst, also plappere ich weiter drauflos und versuche, das Abenteuerliche unserer Verbindung zu ignorieren. Wie zog ich dich in mein Leben – mit deinem durchtrainierten Körper und deinem strahlend charmanten Selbstvertrauen und Tattoos, die so kunstvoll ausgesucht sind, dass ich denke, vielleicht kannst du auch die Künstlerin in mir sehen? Du verlagerst dein Gewicht und wirfst mir den Blick zu, den wir »gruselig starrender Mann« genannt haben. Du beobachtest, wie meine Lippen sich bewegen, und wirst hart, als das Sonnenlicht mein Gesicht öffnet, und meine Hand legt sich um deinen Schwanz und reibt deine Eier, als ob sie wehtun würden. Der Gedanke, dass deine Eier wehtun, tut mir weh. Du beginnst, mein Kleid auszuziehen und an meinem Slip zu zerren, bis mein Hüftknochen so offenkundig gefährlich bloßliegt wie die Flosse eines Hais, und du leckst darüber und greifst nach meinem Arsch und vergräbst dein Gesicht in meiner Möse. Du küsst meine Klit und dann spreizt du mich mit deinen Händen auseinander, drückst meine labialen Falten flach, als würdest du nach Piercings suchen, um dann überrascht festzustellen, dass dort keine sind. Du schöpfst meine Säfte mit der Zunge heraus und mit einem Ruck schießt die Lust durch mich hindurch. Ich greife nach dem Leder-Harness, der aus deinen Shorts späht, und ziehe daran, denn ich muss jetzt sofort gefüllt werden, sonst laufe ich aus, überall hin.
 

8.20
 

Dann kommt die Saboteurin in mir zum Vorschein. Ich sage dir, es ist nicht das, was ich dringend haben will. Das ist eine Idee der Bürgerlichen. Hartes Rangehen bedeutet nicht, dass es unbedingt hart sein muss. Hartes Rangehen ist eine gefährliche Unterströmung, es sind die Mondzyklen, es ist das, was die Tiere wissen. Es ist alles rund um die Positionierung. Das Ficken der Tiere ist eine Sache der Körperhaltung. Sieh, diese gewisse Art, wie du deinen Kopf wegduckst, lässt mich an Unterwerfung denken, ich kann mir nicht helfen – so wie Pferde in den Händen der Menschen wölfische Rachen erkennen und davonrennen. Es ist kein Schleifpapier unter den Laken, es ist nicht, was du denkst – diese Bass-Strömung der Soulmusik, aufgewühlt in einer verwirrenden Woge verborgener Wünsche. Es ist das, was eine Bodenvertiefung im Gebirge überhaupt nicht hohl macht. Es weidet die Waghalsigen aus, diejenigen, die in freiem Fall durch einen langweiligen Tag stürzen. Es ist nicht, wie du in mein Genick beißt, sondern das Innehalten danach. Ich fordere dich auf, mich zu besteigen und mich richtig zu ficken, es mir zu besorgen, in mich hineinzugehen. Und dann fragst du viel zu zögerlich: »Ist es gut so?« Nein, nein, NEIN – auf solch eine Art zu fragen, ist wie ein Ballon bei der Macy’s Thanksgiving Day Parade, aus dem die Luft gelassen wurde und der selbst als Tier nicht durchginge. Ich sage nein (verärgert), ich will den Boden berühren, will hart auf dem Boden landen und den Boden brennen lassen, brennen, brennen, wegen uns. Und dann fragst du: »Ist es gut so?«, und ich bitte dich, endlich damit aufzuhören, nach meinen Wünschen zu fragen. Dann fickst du mich zu hart und ich fordere dich auf, mich noch einmal zu fragen, diesmal mit deinem Körper. Und zuzuhören. Meine Regeln frustrieren dich, aber es gibt ein Gesetz der Gesetzlosen, einen unausgesprochenen Code des Chaos, sturmerprobt, und ich versuche, es in dir zu finden. »Komm her, Baby«, sage ich. Du umhüllst mich wie ein durch das Barometer bezwungener Dunst. Später tobt draußen vor dem geöffneten Fenster ein Gewittersturm und er scheint sich im Zickzack über uns zu bewegen, so wie das Garn zwischen den Händen kleiner Mädchen, wenn sie von den Amish-Decken geborgte Entwürfe anfertigen. Das Gewitter wird lauter und lauter und der Regen trommelt und die Luft ist elektrisch aufgeladen und wir küssen uns und es ist so köstlich, deine Hände sind überall auf mir und öffnen meine Möse und bringen uns an einen Ort, der sich ein kleines bisschen zu sehr wie die Prophezeiung anfühlt. »Verdammt, Baby«, sagst du zärtlich. »Du fühlst dich so verdammt gut an.« Die Art, wie du es sagst, ist wunderschön und trotzdem unspezifisch, wie diese Puppen ohne Gesicht, die unter Amish-Decken liegen. »Was heißt das, ich fühle mich gut an?«, frage ich. Ich muss wissen, was es ist, das ich dir gebe, was mein Köder ist. »Du fühlst dich so verdammt gut an«, staunst du erneut und beginnst, deinen Schwanz in mich zu schieben. Jedes Mal, wenn draußen der Donner kracht, lädt sich deine Rute auf und du pumpst in mich hinein, eine süße, langsame, hitzige Bewegung. »Oh«, sage ich. »O ja.« Ich werde ruhig und ganz weich und plötzlich bin ich die Messdienerin der Elektrizität, der lauschende Boden, der jeden neuen Einschlag in sich aufnimmt. Ich fasse nach deinen Schultern und sehe in deine Augen und sage: »Oh, verdammt, Baby.« Ich will es nutzbar machen, das flüchtige Licht, das in deinen Augen aufblitzt.
 

4.15
 

Es waren Monate in stürmischer See: Ende, Neuanfang, Telefonsex, Herzschmerz. Ich weiß, wenn wir einander nur berühren könnten, käme alles wieder in Ordnung. Wir telefonieren ganze achtzehn Stunden lang. Du sagst, du weißt nicht, warum du dich von mir so angezogen fühlst. Letzte Woche hast du dich von mir getrennt. Du musst eine andere ficken. Meine Hand zerrt an deinem Schwanz. Ich kann mir nicht helfen, aber er gehört mir.
 

4.16
 

Ich hatte so lange keinen Telefonsex mehr mit dir. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, miteinander zu kämpfen und uns zu trennen. Es ist wie Laser, wie ein Hologramm, die Art, wie du mich mit Licht fickst. Aber es hat nichts mit Glasfasertechnik oder dem Draht der Distanz zu tun: Allein die Art, wie du Atem holst, lässt meine Möse nass werden. Ich habe es vor dir verborgen, weil ich zu verletzt von den Dingen war, die du gesagt hast, und nun drückst du mich nieder wie eine Flutwelle. »Verdammt, Baby, lass mich deinen Slip zur Seite ziehen und ihn reinstoßen«, sagst du flehentlich. Deine Stimme bewirkt, dass ich nach der Decke greife und sie umklammere, weil ich mich so danach sehne, deinen Schwanz zu halten. »Hör auf, dich gegen mich zu wehren, schöne Prinzessin. Daddys Schwanz ist so geschwollen und er tut gerade jetzt so weh. Daddy hat die dicksten Eier auf dem ganzen Planeten. Lass mich hören, wie du kommst.« Ich reibe meine glitschige Möse unter der Bettdecke. Ich stelle mir vor, wie du meine Lippen mit deinem Schwanz auseinanderreißt. In diesem Moment gehört mir meine Möse nicht länger: Sie ist an deine Stimme geleint. Jedes Wort, das du sagst, küsst meine Nerven. Ich komme so heftig und nachdem ich gekommen bin, will ich auf deinem Schwanz sitzen, will einfach träge und erschöpft meine Klit an seinem Sockel reiben, während du mich die ganze Nacht festhältst.
 

6.30
 

Ich kann nicht über die Zeit reden, als du eine schreckliche Nachricht hinterlassen hast und vierzig Meilen fuhrst, um dein Flugzeug zu erwischen, und ich ohne Hoffnung und verloren und zusammengesunken auf der Veranda erwachte und dich dann die Zufahrt heraufkommen sah, oder, was es für mich bedeutete, dich zu mir zurückkommen sah. Im Gegensatz zu den Gelegenheiten, als du mich im Guten verlassen hast, ist es zu schmerzhaft – damals dachten wir nicht, dass es vorbei war. Du lebst an einem Ort, an dem jeder sorgsam verdorben sein darf, eine Stadt, so tolerant, dass es keinen Mut in ihr gibt. Dort hast du diese makellos unanständigen Ausdrücke gelernt, die du immer verwendest, wie: »Ich will deine Pussy auffressen« und »Du bist Daddys kleiner Liebling.« In deiner Stadt ist alles ein kleines bisschen zu einfach und zu sauber, was echten Mut und rohe Gefühle so schwierig macht. Jetzt fickst du eines der Koiteich-Mädchen. Sie bewegt ihre Lippen wie ein dummer Fisch. Sie bewegt ihre Hände auf dir wie gleitende Flossen. In meinen Gedanken werfe ich sie von dir herunter. Ich stoße sie wirklich hart auf den Boden. Ich habe einen Titten-zerkratzenden Mädchenkampf mit ihr im Schlamm. Ich bürste den Schmutz von mir. Ich schiebe meine Hand in deine Locken, die jeden Finger wie kleine Blechringe umkringeln. Ich ziehe dich in mich hinein. Ich rolle ein Kondom über deinen dreckigen Schwanz. Ich markiere dich jetzt. Ich tue, was eine Schlampe tun muss.
 

8.4
 

Es ist fast ein Jahr später und ich kann dich einfach nicht aus dem Kopf kriegen. Das Problem hier mit dem Sommer ist, dass die Spanne zwischen dem Feuerwerk und der Jagdsaison so kurz ist. Der Sommer endet mit einigen wenigen Gewehrschüssen in der Ferne oder einem Bogenschützen, der in Tarnkleidung die dreckige Straße entlangschleicht, während Eichenblätter herunterfallen und sterben. Ich starre auf den Platz im Gras, wo wir gefickt haben. Mein Kleid hatte die Farbe einer Blutorange. Wir rollten uns wie die Zahl Acht in dem mit Tentakeln versehenen Licht zusammen, das über uns hing und darauf wartete, sich umzukehren und in schwarze Tinte zu verwandeln. Du kamst in mich. Du zogst an meinem Herzen. Bist du noch immer verblüfft über meine Worte? Ich will dich so dringend küssen. Es tut weh. Es zu wollen, ist so verrückt. Ich denke an die schrecklichen Dinge, die wir gesagt haben. Ich versuche, dich aus meinem Kopf herauszuschneiden. Ich werde von der Lebendigkeit um mich herum verspottet; sie erinnert mich daran, wie ich mich gefühlt habe, als du hier warst, und wie tot ich mich jetzt fühle. Die ganze Leuchtkraft der Natur ist ein einziger Spott. Ich beobachte eine blaue Grabwespe, die, auf der Suche nach Latrodectus variolus, der Schwarzen Witwe, die ihre Beute ist, um die Vordertür kreist. Sie macht Jagd auf mich in meinem schwarzen Rock. Es ist ein verrücktes, strahlendes Blau, das man sonst nur in Tattoos in wohlhabenden Teilen der Erde findet – das gleiche Ultramarin, das die Hälfte deines Arms bedeckt. Ich habe das Bild von dir im Kopf, wie du dein Tattoo mit der Farbe eines lächelnden Thai-Mannes vergleichst, deins leuchtend wie der Himmel und sein Tattoo stumpf. Darin steckt eine Botschaft über das Privileg dieses tiefen Blaus – über die Demarkationslinie zwischen reichem Pigment und medizinischem Methylenblau. Hätte ich sie gründlicher gelesen, wüsste ich, dass du nur ein Tourist warst. Ich hätte meinem Herzen den achtlosen Mist derjenigen, die bloß auf der Durchreise sind, ersparen können.
 

Dennoch frage ich mich, ob du bemerkt hast, wie die Zahl Acht zur Unendlichkeit wurde, nachdem sie gestorben war. Das war, falls du in der Zeit nach dem Herbst überhaupt an mich dachtest, als die Grausamkeit des weichenden Sommers, wie ein blindes Tier fortgezogen von einem alternativen Sinn, mich an die schreiende Stille erinnerte, die du wie einen Trumpf gespielt hast. Die blaue Wespe starrt mich an wie du, taxiert mich, um herauszufinden, ob ich geeignete Beute bin. Ich will schöne Dinge haben und schöne Dinge wollen mein Gift. Ich kenne die Paralyse, die du suchst, den ekstatischen, erhebenden, statischen Zustand, den du in mir gefunden hast: wie du hierher kamst, um eine seltene Spinne zu jagen, die deinen Mund zum Schäumen bringt. Der Himmel ist so blau wie das Ende eines Satzes. Die rasche Stille senkt sich auf uns herab und im Winkel unserer Leben wissen wir es. Auf der Jagd zu sein, ist nichts: es ist Teil unserer Natur. Aber hier zu sitzen und mich zu öffnen und auf dich zu warten, ist so schwer.
 

Ich vermisse dich.
 
  


Nekrophilie des Begehrens
 

Ich bin zu dünn, als ich mich von meiner Krankheit erhole, aber so hungrig. Ich verspüre eine gewisse Verwunderung, wenn ich jetzt auf mein milchzartes Gesicht blicke, als litte ich an einer Art Vampirismus oder Auto-Nekrophilie. Der Schwanz, den du in meinem Haus zurückgelassen hast, liegt auf meinem Nachttisch wie ein Organtransplantat, das mit dem Hubschrauber hierher befördert wurde. Nach Monaten der Genesung kann ich endlich Genuss riskieren.
 

Aber zuerst muss ich dich loswerden, meine einstige Erlösung, meine Hülse. Es gab eine Zeit, in jedem Raum, da hast du die Telemetrie meines Körpers überwacht und manipuliert, um mich pulsieren, schlagen, beben zu lassen. Es waren nicht nur deine messenden Hände oder dein Schwanz oder wie du Anspruch auf meine Möse erhobst und meine sagtest, oder die Art, wie du dein Ohr auf meinen taumelnden Herzschlag gepresst hast, um sein Pochen wahr zu machen. Es war mehr so, als hättest du einer Windpockenparty beigewohnt: Du wusstest, du würdest meine Krankheiten absorbieren und überleben, um immun zu werden. Dann hast du mich verlassen und gingst, um ein anderes Mädchen zu ficken, während meine Gesundheit kollabierte. Ich stellte mir dich vor, wie du die Straßen bemalter Städte mit ihr entlanggingst. Im Laufe der Zeit sah ich förmlich dabei zu, wie mein eigenes Herz stehen blieb, wie die Poesie meines Lebens endete, das Schweigen der Jamben.
 

Nun kann ich jedes Loch füllen, vor dem mein Geist einst zu fliehen versuchte. Ich beginne damit, meine Möse mit dem Schwanz, den du zurückgelassen hast, wüst zu torpedieren. Mein seidig-sauberes Haar sieht aus, als könnte man es mit Kolophonium behandeln und darauf eine Musikpartitur spielen. Meine Möse ist zu einem verwilderten Flecken Fell geworden, sodass ich einen zusätzlichen Finger hineinschiebe, der vor Saft schimmert. Ich reibe mit der Spitze eines Fingers mein Arschloch. Ich halte meine Lippen geöffnet, denn eines weiß ich sicher: jemand wird den süßen Duft aufspüren und den Weg hierher finden, um einen zweiten Schwanz in meinen Mund zu stopfen. Du warst nur ein anderer Bluthund, Baby, und genau jetzt pulsiert mein Blut vor neuem Leben.
 

Ich kann die Schönheit des Kommens, nachdem ich beinahe von hier verschwunden wäre, kaum beschreiben – eine Welle rollt in ein Feld anderer Wellen, mein Genuss verdunkelt jeden Mond, der gewöhnt ist, die Gezeiten zu beherrschen, das langsame Ohhh, das aus mir schlüpft, ist wie ein Mantra. Ich ficke mich selbst, als klammerte ich mich an den Rand einer Achterbahn, während du dich an das leise Schnurren einer langweiligen Barista kuschelst. Sie ist nur so gothic wie ihr Eyeliner, ohne Poe’sches Pathos. Ich bin diejenige mit dem echten duende, der wahren Seele, aber du bekommst nichts mehr von mir. Hörst du, wie ich vor Leben explodiere, Baby? Meine Titten sind die Munition, vor der du davonläufst. Ich bin eine Ein-Mann-Armee. Ich werde größer und stärker, jedes Mal, wenn ich auf deinem eroberten Schwanz komme.
 
  


Anmerkungen
 

1 Head, heart, hands and health, American Youth Organisation. Motto: »to make the best better«
 

2 Es hieß, Paul Bunyan sei ein Holzfäller von riesenhafter Größe und titanischer Kraft … Amerikanische Sage
 

3 Peggy Munson spielt in diesem Text auch auf die Stone-Butches an, eine bestimmte Sorte Lesben/Butches, die anfasst, aber nicht angefasst werden will. In der Szene in den USA würde man auch das separate Wort »stone« mit jenen Butches in Verbindung bringen können, was im Deutschen aber so nicht funktioniert. In unserem Sprachraum haben wir die »Stone Butches« als Begriff übernommen, ohne ihn zu übersetzen. Beim Lesen dieser Geschichte muss man also bei den zahlreichen Stein-Metaphern die Butches mitdenken.
 

4 Kinderspiel
 

5 »Blechmann«: siehe »Tin Man« in »Wizard of Oz«
 

6 Literaturführer für Schüler und Studenten in den USA
 

7 Dieser Text spielt auf einen in den USA sehr populären Roman von John Knowles (1926-2001) an, »A Seperate Peace«, erschienen 1959. »A Seperate Peace« handelt von den beiden Freunden Gene (intellektuell) und Phineas/Finny (sportlich), die gemeinsam ein Internat besuchen, während in Europa der Zweite Weltkrieg wütet. Zunächst tief freundschaftlich verbunden, konkurrieren die beiden später miteinander. Das gipfelt in einer Szene, in der Finny von einem Ast stürzt und sich dabei schwer verletzt. Möglicherweise, weil Gene den Ast geschüttelt hat. Später bricht sich Finny das damals verletzte Bein erneut und stirbt schließlich bei der nachfolgenden Operation. Die Geschichte kann auch als Allegorie des Krieges gelesen werden, sozusagen der kleine Krieg im großen. In »A Seperate Peace« sind Gene und Finny keine Liebenden.
 

8 Im Original: »dicker tape parade«, Wortspiel zu »Ticker-tade parade« (Konfettiparade)
 

9 Im Original: »shy in the streets, confident in the sheets«. Ein Wortspiel, das sich auf »butch in the streets, femme in the sheets« bezieht.
 

10 Im Original ein Wortspiel: »A whalebone of a boner.« »Boner« ist ein umgangssprachlicher Ausdruck für Erektion.
 

11 Amway ist ein Netzwerk-Marketing-Unternehmen, eine Sonderform des Direktvertriebs, mit Sitz in Michigan, USA. Gegründet wurde es 1959. Der Name ist eine Wortverknüpfung von »American Way«.
 

12 Im Original »chickenshit«, was sowohl Hühnerscheiße bedeutet – ähnlich wie »Bullshit« – als auch Feigling, Schwächling, Homosexueller
 

13 Eine Variante des Pokerspiels
 

14 Im Original: »Jack and the beanstalk«, ein englisches Märchen
 

15 Helen Adams Keller (1880-1968) war eine taubblinde amerikanische Schriftstellerin
 

16 Als »Meidung« (Gemeinschaftsentzug) wird der Abbruch aller sozialen Beziehungen zu einer Person bezeichnet, die eine Religionsgemeinschaft verlassen hat oder von ihr ausgeschlossen wurde.
 

17 Im Original: »Bundling«
 

18 Im Original heißt es: »We’re so literally under the weather«, was hier doppeldeutig bzw. ein Wortspiel ist, denn »under the weather« bedeutet auch: unpässlich, niedergedrückt sein.
 

19 Deutsche Entsprechung wäre etwa »Dr. Oetker«
 

20 Stock und Stein brechen mein Gebein, doch Worte bringen keine Pein / Sticks and stones may break my bones but words will never hurt me
 

21 Der siebte Präsident der USA, Andrew Jackson, ist auf der Zwanzigdollarnote abgebildet. Umgangssprachlich wird die Zwanzigdollarnote deshalb auch »Andrew Jackson« genannt.
 

22 Im Original: »diehard«
 

23 Little Jack Horner sat in a corner, / Eating his Christmas pie. / He put in his thumb and pulled out a plum / And said: »What a good boy am I!«
 

24 Im Original ein Wortspiel, das nicht zu übersetzen ist: »… and I catch you staring at me like a determined borer who is never bored …«
 
  


Quellenangaben
 

Viele der hier erstmals auf Deutsch vorliegenden Erzählungen sind in den USA in Anthologien publiziert worden. Die im Folgenden nicht erwähnten Geschichten erscheinen in diesem Buch überhaupt das erste Mal.
 

»Rummelplatz« (Fairgrounds) erschien in Best Lesbian Erotica 2005 und Best Lesbian Erotica 2006. »Die Steinmauer« (The Rock Wall) erschien in Best Lesbian Erotica 2001 und Best of Best Lesbian Erotica II und Best American Erotica 2007. »Die Nacht, als sich die Welt auflöste« (The Night the World Unraveled) erschien in Best Lesbian Erotica 2002. »Die Klippe zwischen Tag und Nacht« (The Edge of Night and Day) erschien in Best Lesbian Erotica 2003. »Subtexte« (Subtexts) erschien in Best Lesbian Erotica 2007. »Ins Taufbecken« (Into the Baptismal) erschien in Best Lesbian Erotica 2006. »Amerika durchblasen« (Blowing Across America) erschien in Best Lesbian Erotica 2004.  »Die Sturmjäger« (The Storm Chasers) erschien in Best Lesbian Erotica 2008. »Lange parallele Gleise« (The Long Parallel Tracks) erschien in On Our Backs Magazine und On Our Backs: The Best Erotic Fiction. »Eine perfekte Wettervorhersage« (A Perfect Forecast) erschien in Best Lesbian Erotica 2000. »Auf halber Strecke« (Meeting Halfway) erschien in Best Lesbian Erotica 1999 und Best of Best Lesbian Erotica.
 

Zum besseren Verständnis der erotischen Literatur von Peggy Munson trägt vielleicht ein Auszug aus dem Vorwort der Anthologie »Femme!« von Sabine Fuchs bei:
 

»Die femme-identifizierte Autorin Peggy Munson veröffentlicht seit Ende der 1990er Jahre lesbische und queere Erotika, Gedichte und Sachtexte. In ihrem Romanerstling Origami Striptease erzählt die Amerikanerin eine wilde Liebesgeschichte zwischen einer trans*begehrenden Ich-Erzählerin und ihren männlich identifizierten Geliebten, für die folgerichtig männliche Pronomen verwendet werden. 2006 wurde Origami Striptease für den lesbisch-schwulen Lambda-Literaturpreis nominiert. Peggy Munson ist aufgrund ihrer chronischen Erkrankungen und körperlichen Behinderung nicht in der Lage zu reisen und konnte daher nicht persönlich an der Lesung der Finalist_innen und der Preisverleihung teilnehmen. Stattdessen präsentiert sich die Schriftstellerin via aufgezeichneter Videolesung. So plante sie es auch für die Lambda-Literaturpreisverleihung in San Francisco und schickte ihre DVD zur Vorführung ein. Doch kurzfristig kamen die Veranstalter_innen zu dem Schluss, es handele sich bei Munsons Roman um ›heterosexuelle Literatur‹. Sie waren offenbar nicht in der Lage, eine literarische Gender-Bending-Sexszene als solche zu dekodieren, bezichtigten die Darstellung der ›Heterosexualität‹ und beschlossen, den Videobeitrag zu unterschlagen.
 

Munson erfuhr erst nach der Veranstaltung, dass ihr Beitrag bei der Lesung der Finalist_innen in San Franciscos Stadtbibliothek ohne weitere Erklärung nicht abgespielt wurde. Auf Nachfrage ihres Verlegers gaben die Veranstalter_innen als Grund für Munsons Ausschluss an, die Autorin beschreibe heterosexuellen Sex. Tatsächlich und ironischerweise las Munson in ihrem zensierten Video eine Passage, die sich literarisch mit der Gewalt von Geschlechterstereotypen in einem strikten, binären Gendersystem auseinandersetzt. Man kann sich nun fragen, ob dieser Ausschluss stattfand, weil Munsons Arbeit ›nicht queer genug‹ oder weil sie ›zu queer‹ ist.«
 

Sabine Fuchs, in: »Femme ist eine Femme ist eine Femme, Einführung in den Femme-inismus«, in: »Femme! radikal – queer – feminin« (Hg. Sabine Fuchs), Querverlag 2009, S. 30f.
 
  


Zur Autorin
 

Peggy Munson lebt in Massachusetts. Ihr Roman „Origami Striptease" erhielt den Queerlit-Literaturpreis. Erzählungen erschienen in den Sammelbänden „Best American Erotica", „Best Bisexual Erotica", „Best Lesbian Erotica" und in „Das Stundenbuch". Lyrikband „Pathogenesis". Gedichte in „Best American Poetry". Dies ist ihr erstes Buch in Europa.
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